
        
            [image: cover]
        

    


Der Tod des Unsterblichen

Professor Zamorra Nr. 830

Teil 2/2

von Christian Montillon

erschienen am 21.03.2006

Titelbild von Candy


Der Tod des Unsterblichen

Seit er das Dimensionstor durchschritten hatte, schwebte Professor Zamorra in einem diffusen Nichts. Um ihn herum wallten dünne grünliche Nebel, durch die er seine Begleiter erkennen konnte. Seine Geliebte Nicole Duval. Andrew Millings, der ebenso wie er von der Quelle des Lebens getrunken hatte. Sid Amos, der ehemalige Höllenfürst.

Ein eisiger Schreck durchzuckte Zamorra, als sich Nicole und Amos plötzlich in rasender Geschwindigkeit von ihm entfernten. Es blieb keine Zeit, irgendetwas dagegen zu unternehmen.

Die grünen Nebel lichteten sich, er prallte hart auf, und Kälte griff nach seinem Herzen. Zamorra und Millings hatten ihr Ziel, die Hölle der Unsterblichen, erreicht. Nicole und Sid Amos jedoch waren verschwunden…


Man sah es ihm nicht an - noch nicht. Sein Gesicht sah aus wie immer. Seine Zähne sahen aus wie immer. Nur seine Körpertemperatur sank von Stunde zu Stunde, unmerklich, aber unaufhaltsam. Und seine Augen verloren an Glanz, in demselben Maß, wie das Leben aus Andre Gasser wich und von etwas Dunklem ersetzt wurde.

Gassers Ehefrau Chantal bemerkte, dass er ein ungewöhnliches Verhalten an den Tag legte, aber sie schob es auf beruflichen Stress. Der Chefinspektor redete zu Hause nicht gern über die Arbeit, aber Chantal war es selbstverständlich nicht entgangen, dass in den letzten Tagen eine ebenso entsetzliche wie mysteriöse Mordserie Paris erschüttert hatte. Und es war niemand anderes als ihr Ehemann Andre, der diese Todesfälle untersuchen musste.

Die Zeitungen schwiegen sich über Details aus, doch es gab geheimnisvolle Andeutungen und Gerüchte in der Stadt. Man sprach von gepfählten Leichen und solchen, die innerlich zerfetzt worden waren - was immer man sich darunter vorstellen sollte.

Das Ehepaar Gasser saß auf der Couch in ihrem Wohnzimmer. Der Fernseher lief, doch keiner der beiden verfolgte das Programm. Chantal warf ihrem Mann immer wieder rasche Blicke zu. Er war in Gedanken versunken, und seine Hand fuhr häufig an das große Pflaster, das er sich gestern an den Hals geklebt hatte.

Auf dem Bildschirm war gerade ein buntschillernder Tropenfisch zu sehen, und die Stimme des Kommentators betonte, mit welch ungewöhnlicher Lebensform man es doch bei diesem Fisch zu tun hatte. »Er ist ein Unikum im Tierreich - seine Fähigkeit zur Mimese scheint Magie zu sein…«

»Mimese?«, murrte Andre Gasser. »Die schmeißen mit Wörtern um sich, die kein normaler Mensch versteht! Und was soll das Gerede von Magie - das ist doch lächerlich!« Er ballte die Fäuste und schlug gegen die Wand. »Merde!«

»Was ist mit dir los?«, entfuhr es Chantal erschrocken. »So grantig kenne ich dich gar nicht.«

»Was soll das heißen, grantig?«, patzte Gasser und zeigte ein künstliches Lächeln.

»Gestern ist etwas passiert, das sehe ich dir an, und du hast noch kein Wort darüber verloren! Ich… ich mache mir Sorgen um dich. Da ist doch diese Mordserie. Was stimmt damit nicht? Bist du…« Sie stockte. »Bist du in Gefahr?«

»Philippe, mein Assistent«, begann der Chefinspektor zögerlich.

»Was ist mit ihm?«

»Er ist tot.«

Chantal wurde bleich. »Tot?«

»Wir haben…« Gasser atmete tief durch. »Wir haben einen der Killer gestellt.« Er schloss die Augen und sah die grausame Szenerie wieder vor sich. Die abgesperrte Bar, in der drei Menschen getötet worden waren… einer von vielen Tatorten, die Gasser gestern mit seinem Assistenten aufgesucht hatte… ein Tatort, der sich jedoch von allen anderen unterschied - die Täterin befand sich noch dort. Eine Vampirin! Nach dieser Erkenntnis hatten sich die Ereignisse überschlagen. Ein Kollege war gebissen worden und hatte sich ebenfalls als Vampir erhoben - genau wie die Mordopfer.

Ein mörderischer Kampf war entbrannt, Chaos war ausgebrochen… bis schließlich eine unbekannte betörend schöne Frau aufgetaucht war und alle Vampire vernichtet hatte. Sie war selbst eine Vampirin gewesen - und sie hatte ihm eine Botschaft hinterlassen: Es werden Menschen kommen. Sie werden Fragen stellen. Berichte ihnen von mir und sag ihnen, dass ich auf sie warte. Ihre Gräber sind bereits geschaufelt. Danach hatte sie ihn gebissen und kurz von seinem Blut getrunken. Nicht viel - nicht so, dass er sofort ebenfalls zu einem Vampir geworden wäre. Und doch hatte die Unbekannte eine höllische Saat in ihn gelegt, die langsam aufging und Früchte trug.

Ihn überlief es kalt, als er daran dachte. Er sollte seine Bisswunde diesen Fragenden zeigen… Und seitdem er das Opfer dieser Vampirin geworden war, spürte er, dass sich etwas Dunkles in ihm regte… verbotene Begierden…

»Es gab einen Kampf mit dem Killer?«, riss die Stimme seiner Frau ihn aus den Gedanken. »Hast du… hast du gesehen, wie Philippe starb? Hattest du deshalb solche Alpträume in der Nacht? Du… du hast dich hin und her geworfen und mehrfach im Schlaf aufgeschrien.«

Gasser nickte abwesend. Er hatte die letzten Worte seiner Frau kaum gehört. »Ich sah es.« Ich habe gesehen, wie er von einer bleichen-Vampirin ausgesaugt wurde… »Es gab einen Schusswechsel«, log er. »Eine Kugel traf ihn ins Herz.«

In Chantals Augenwinkeln sammelten sich Tränen. Ihre Unterlippe bebte, als sie die Arme um ihren Ehemann legte. »Das ist schrecklich«, sagte sie mit erstickter Stimme.

»Ich kann nicht darüber reden. Noch nicht.« Gasser saß steif auf der Couch, die Hände zu Fäusten geballt. Er erwiderte die Umarmung Chantals nicht. Als er die Hände entspannte, bemerkte er, dass seine Finger zitterten.

Einen Herzschlag später sah er etwas, das ihn beinahe die Beherrschung verlieren ließ. Direkt neben seinem Mund pulsierte Chantals Halsschlagader. Sein Magen krampfte sich zusammen, und ein Würgereiz drohte ihn zu überwältigen, als dieser Anblick seine Begierde entfachte und er einen entsetzlichen Hunger spürte.

Er löste sich von Chantal, rückte von Grauen erfüllt von ihr weg, stand auf und taumelte einige Schritte rückwärts, bis er die Wand im Rücken spürte.

»Was hast du?«, fragte seine Ehefrau.

Er kam nicht mehr dazu, eine Antwort zu geben, denn in diesem Moment vernahm er den Ruf.

Seine Herrin schrie in schrecklicher Not.

Seine… Herrin? Wie kam er auf einen solchen Gedanken?

Hilf mir!, gellte es in ihm.

Ja, seine Herrin benötigte Hilfe. Die betörende schwarzhaarige Vampirin. Er kannte plötzlich sogar ihren Namen. Angélique.

Und er hörte nicht nur ihre Stimme in seinem Kopf, sondern auch viele andere. Die Stimme von denjenigen, die gleich ihm Angéliques Diener waren. Die anderen Vampire. Diejenigen, die Paris mit einer Spur aus Grauen und Tod überzogen hatten.

Seine Brüder…

***

In der Welt der Zeiten lief Angélique stur geradeaus. Sie hatte längst erkannt, wo sie wieder zu sich gekommen war, nachdem sie geglaubt hatte, von Sid Amos getötet worden zu sein. In der Welt der Zeiten, jener geheimnisvollen Dimension, in der sie zu dem geworden war, was sie heute war.

Der ehemalige Höllenfürst Sid Amos -ihr ehemaliger Geliebter! - hatte sie nicht vernichtet, als er den Zauber auf dem kleinen Friedhof in Paris anwandte, der sie scheinbar zerquetschte. Er hatte sie auf eine magische Reise geschickt, dorthin, wo einst alles begonnen hatte. Dort, wo sie vor Jahrhunderten mit Sid Amos, der sich damals noch Asmodis nannte und in höllischen Amt und Würden stand, das verhängnisvolle Experiment durchgeführt hatte, das aus Angélique, der angesehenen Vampirdämonin, einen Freak gemacht hatte. Ein Unikum, ein sogar in der Hölle begafftes Etwas…

Es hatte sie den Körper gekostet. Nur ihr Kopf war damals unberührt geblieben, während ihr Leib seine Struktur veränderte und unsichtbar wurde. Und mehr als das - er existierte nicht mehr, zumindest nicht auf herkömmliche Weise. Angélique spürte ihn, zu jeder Zeit, in jeder einzelnen Sekunde, aber er war weder sichtbar noch im eigentlichen Sinn existent. Niemand konnte ihn berühren. Niemand ihn wahrnehmen.

Nur wenn sie sich besonders stark konzentrierte und einen Zauber anwandte, den sie vor Jahrzehnten entdeckt hatte, konnte sie ihren Leib wiedererschaffen.

Hier, auf dieser Welt hatte das verhängnisvolle Experiment stattgefunden. Tausend Mal hatte Angélique Asmodis danach angefleht, sie wieder hierher zu schicken, an den einzigen Ort, wo sie glaubte, alles rückgängig machen zu können. Doch der Höllenherrscher hatte nur gelacht und sie immer wieder abgewiesen. Aus eigener Kraft hatte sie nicht hierher Vordringen können; und jetzt hatte sie Asmodis wieder getroffen. Nach so vielen Jahrzehnten und unter solch abenteuerlichen Umständen.

Lucifuge Rofocale, Satans Ministerpräsident, hatte ihr einen Befehl gegeben. In seinem Auftrag hatte sie zusammen mit einem Menschen namens Henri Baudelaire eine Blutspur durch Paris gezogen, um Professor Zamorra, Nicole Duval und Andrew Millings abzulenken, sobald diese in der französischen Hauptstadt eintrafen - warum, wusste Angélique nicht. Es interessierte sie auch nicht. Die Tatsache, dass sie von Lucifuge Rofocale selbst auserwählt worden war, hatte sie mit höchstem Stolz erfüllt.

Und wie sehr war sie erstaunt gewesen, als sie plötzlich Sid Amos gegenüber stand, ihrem einstigen Geliebten, der sich nun auf die Seite seiner ehemaligen Gegner geschlagen hatte. Er machte gemeinsame Sache mit Zamorra, Duval und Millings - und damit war er zu Angéliques Feind geworden.

Doch ihr Kampf war kurz gewesen. Amos hatte einen Zauber angewandt, der sie mit grausamer Härte getroffen hatte. Sie hatte geglaubt zu sterben -und war doch am Leben geblieben.

Hier war sie wieder zu sich gekommen.

Trotz ihrer Niederlage verspürte sie auch einen deutlichen Triumph - Amos hatte seine Gefühle für sie nicht vergessen, genau wie sie es erwartet hatte. Er hatte sie nicht töten können, sondern sie lediglich entfernt und ihr gleichzeitig die Chance gegeben, auf die sie immer gewartet hatte. Sie war in der Welt der Zeiten - dort, wo alles möglich war. Dort, wo sie die Folgen des Experiments auslöschen konnte. Wo sie ihren Körper zurückgewinnen konnte.

»Danke, Asmodis«, murmelte sie und schwebte weiter. Eine unendliche Ebene breitete sich vor ihr aus. Es würde Stunden dauern, sie zu durchqueren. Tage möglicherweise. Und Angélique wusste, dass hier unendliche Gefahren lauerten, verborgen auf eine Art und Weise, wie es nur in der Welt der Zeiten möglich war…

Doch es spielte keine Holle. Sie hatte keine Wahl. Sie musste die Ebene durchqueren, und irgendwann würde sie den Fuß des Gebirges erreichen und damit jene magische Festung, in der es damals geschehen war. Ein überaus gefährlicher Weg lag vor ihr, auch wenn davon bislang nichts zu ahnen war.

In diesem Moment explodierte der Boden vor ihr, und gewaltige, vor Schleim triefende Tentakel schossen daraus hervor.

Sie spürte, wie ihr Körper ohne ihr eigenes Zutun materialisierte. Die graubraunen Tentakel schlangen sich um sie und zerrten sie von den Füßen. Ein gewaltiger Schädel brach knirschend aus dem Boden, und ein mit langen Zähnen gespicktes Maul öffnete sich.

Angélique wurde von den Tentakeln des Ungeheuers unaufhaltsam darauf zugezogen.

***

In der Hölle der Unsterblichen warf Zamorra entsetzte Blicke umher.

»Nicole!«, rief er. »Sid!«

Wo waren sie? Was war mit ihnen geschehen? Warum waren nur Andrew und er hier angekommen?

Kaum hatte er sich diese Frage gestellt, spürte er, wie sich eine kalte Hand um sein Herz legte. Mit der Kälte, die sich in seinem Inneren ausbreitete, kam das Grauen. Es war genau wie vor einigen Monaten, als er einen Kontakt zur Hölle der Unsterblichen hergestellt hatte. [1]

Unendliche Kälte ließ seine Seele gefrieren. Er spürte den inneren Schmerz und die Verlorenheit der hier gefangenen Unsterblichen, die letztlich doch gestorben waren… Er hörte ewig andauernde Schreie aus Dutzenden, hunderten Kehlen, obwohl niemand zu sehen war.

Zamorra zitterte, Tränen schossen aus seinen Augenwinkeln. Er brach zusammen. Ja, es war genau wie damals… nur noch schlimmer, obwohl er das niemals für möglich gehalten hätte.

In einem Winkel seines Verstandes, der noch rational denken konnte, fragte sich Zamorra, warum ihn diese Emotionen - dieser Fluch, wie es auch genannt worden war - treffen konnte. Das Ritual, mit dem Andrew Millings den Dimensionsriss in die Hölle der Unsterblichen geöffnet hatte, hätte es verhindern müssen. Es enthielt einen Schutzzauber, der die auf ihn einströmende Kälte und Verlorenheit hätte mindern müssen. Aber warum in aller Welt griff dieser Schutz nicht? Und wo befanden sich Nicole und Sid Amos?

Was war hier schief gegangen?

Zamorra fühlte etwas Feuchtes über sein Kinn rinnen. Jener kleine Winkel seines Verstandes, der von Augenblick zu Augenblick kleiner wurde, sagte ihm augenblicklich, was geschehen war. Er hatte sich krampfartig auf die Zunge gebissen, und was er fühlte, war sein Blut.

Tod. Leere. Einsamkeit.

Nichts, das ihn fraß, verschlang, in einen Strudel der Verdammnis und der Qual zog.

Seine Hände krallten sich in den Boden und gruben sich in die harte Erde. Seine Augen weiteten sich, starrten in die grautrübe Fläche, die die Hölle der Unsterblichen überspannte. Alles verschwamm in einem grauen, roten Schleier… Sein Körper zuckte konvulsivisch, er schlug mit dem Hinterkopf immer wieder auf dem Boden auf.

Der Schleier verschwand von einem Augenblick auf den anderen, und die Konturen eines Gesichts schälten sich aus dem blutigen Wallen.

Andrew Millings.

Er hatte seine Hand an Zamorras Wange gelegt, und der Parapsychologe kehrte langsam in die Wirklichkeit zurück. Das Gefühl der Verlorenheit wich von ihm, bis es zwar noch fühlbar, aber erträglich war.

Zamorra stöhnte und hob seine zitternde Hand. Sein linker Ringfinger war blutüberströmt. Unter allen anderen Fingernägeln prangte schmutzig graue Erde. Jetzt fühlte er auch das Pochen in seiner Zunge, und vorsichtig wischte er sich über den Mund. Seine Zunge schien zu explodieren, als er sie berührte.

»Der Schutzzauber ist bei weitem nicht so wirksam, wie wir hofften«, hörte er Andrews Stimme. »Es… es hat dich hart erwischt.«

Zamorra schloss die Augen, setzte sich mühsam auf. »Wieso… wieso ging es dir besser als mir?«

»Das Langka«, antwortete Andrew schwach. »Es schützte mich, und als ich dich berührte, weitete es diesen Schutz auf dich aus.« Mit diesen Worten zog er den geheimnisvollen Gegenstand hervor, den er von Merlin erhalten hatte, und wog ihn nachdenklich in der Hand. Er war etwa zehn Zentimeter lang und ähnelte einem Spazierstock mit völlig glatter Oberfläche, die silbrig blitzte.

»Es… es ist metallen«, murmelte Zamorra. Seine Gedanken klärten sich rasch.

Andrew Millings nickte. »Das dürfte nicht sein, ich weiß. Es müsste hölzern wirken.« Das Langka änderte seine Oberflächenbeschaffenheit je nach Mondphase. »Und das war es auch, als wir die Erde verließen.«

»Es reagiert also auf den Dimensionswechsel.«

Millings legte den magischen Gegenstand in Zamorras Hände. »In mehr als einer Hinsicht«, stimmte er zu.

Als Zamorra das Langka berührte, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen. Seine Umgebung veränderte sich. Das Grau des Himmels wich undurchdringlicher Schwärze. Und darin wand sich etwas…

»Das Langka zeigt demjenigen, der es berührt, eine andere Ebene der Realität«, kommentierte Andrew. »Wir blicken sozusagen hinter die Kulissen der Hölle der Unsterblichen…«

***

Die dunklen Straßen von Paris zogen unter Chefinspektor Andre Gasser hinweg. Er hatte seine Wohnung beinahe fluchtartig verlassen. Nackte Panik saß ihm im Nacken. Beinahe hätte er seine Frau gebissen, um ihr Blut zu trinken!

Im letzten Moment hatte er sich mit Gewalt davon abhalten können, und das auch nur deswegen, weil er den telepathischen Ruf vernommen hatte, der ihn ablenkte. Den Ruf seiner Herrin und seiner Vampirgeschwister, der ihn quer durch die halbe Stadt trieb.

Gasser hetzte immer weiter, obwohl er nach menschlichem Ermessen längst hätte zusammenbrechen müssen. Er rannte schneller, als es ihm möglich sein dürfte. Und das seit fast einer Stunde! Er eilte durch Nebenstraßen und kleine Gässchen, die er nie zuvor gesehen hatte, und doch kam er seinem Ziel unablässig näher. Er kannte den Weg, den er noch nie gegangen war, genau - seine Geschwister wiesen ihm den Weg.

Er war genau wie sie eine Kreatur Angéliques, der Diener einer Dämonin, der nur existierte, weil es ihr gefiel…

Nein!, schrie es in ihm. Er war anders! Die anderen waren Vampire, und er war noch immer Mensch.

War er das?

War er das wirklich?

Ja, antwortete etwas in ihm, der Teil, der bislang tatsächlich menschlich geblieben war. Das kleine bisschen, das noch nicht von der dämonischen Saat ergriffen worden war.

Und doch rannte er immer weiter, getrieben von dem anderen Teil, demjenigen, dem sein Körper gehorchte und Übermenschliches vollbringen ließ.

Vor einem alten, baufälligen Haus blieb Andre Gasser stehen. Er wusste nicht, wo er sich befand. Er legte die Hand auf die Klinke der Eingangstür, und er war nicht überrascht, als die Tür daraufhin nach innen schwang.

Er betrat das Haus und schloss die Tür hinter sich. Der Flur, in dem er stand, war fensterlos. Nahezu absolute Dunkelheit umgab ihn, nur unterbrochen durch die schmale Ritze aus düsterem Zwielicht der letzten Abendsonne, die durch die nicht fugendicht schließende Tür drang. Zielstrebig ging Gasser weiter, denn er konnte trotzdem sehen…

Er stieg eine Treppe hinunter. Unten herrschte für menschliche Augen undurchdringliche Finsternis - er jedoch erkannte alles, und er wunderte sich nicht einmal darüber. »Ich bin hier«, rief er in die Schwärze hinein.

Wispernde Stimmen antworteten ihm. Er konnte zunächst kein Wort verstehen, doch im nächsten Moment erkannte er, dass er ebenso wenig auf seine Ohren angewiesen war, um sie zu hören, wie auf seine menschlichen Augen, um sie zu sehen. Er vernahm die Stimmen in seinem Kopf.

»Willkommen, Bruder.«

»Ich bin hier, weil unsere Herrin uns rief«, stellte der Chefinspektor klar.

»Sie rief uns«, wiederholten seine Brüder stumpfsinnig.

»Wir müssen ihr helfen. Aber wie?«

»Sie befindet sich nicht mehr in dieser Welt.«

»Wie können wir zu ihr gelangen?«

»Wir wissen es nicht.«

»Wie sollen wir ihr dann helfen?«

»Wir wissen es nicht…«

***

In den Tentakeln gefangen glaubte Angélique einen Augenblick lang, ihr Ende sei gekommen. Sie starrte der Bestie, die sie angegriffen hatte, in die glühenden Augen. Der Druck um ihren Oberkörper nahm immer weiter zu - für ein sterbliches Wesen wäre der Schmerz wohl kaum zu ertragen gewesen.

Angélique hingegen störte sich daran nicht, denn auf diese Weise konnten ihr keine Schmerzen zugefügt werden. Sie war eine alte und starke Dämonin, und als solche nur mit Hilfe magischer Waffen angreifbar, oder durch Feuer, jenem Element, das die meisten ihrer Art zu vernichten vermochte.

Aber, durchzuckte es sie in einem Moment nackter Panik, wenn die Bestie mir mit ihren gewaltigen Zähnen den Kopf abreißt, ist es um mich geschehen…

Sie versuchte sich zur Wehr zu setzen, irgendwie dem Klammergriff zu entkommen. Die Vampirdämonin konzentrierte sich. Es musste ihr gelingen, ihren Körper aufzulösen… auf diese Weise wäre sie augenblicklich frei. Wie auch immer das Monstrum es vollbracht hatte, ihren Körper ohne ihren Willen materialisieren zu lassen - Angélique musste diesen Vorgang rückgängig machen. Sofort!

Sie tastete ihren Gegner magisch ab und erkannte, was hier vor sich ging. Dieses krakenähnliche Monstrum befand sich in der Vergangenheit! Es lebte zu einem Zeitpunkt, als Angélique noch über ihren Körper verfügt hatte -damals, vor dem verhängnisvollen Experiment.

Es war eine Eigenart dieser Welt, dass ihre Oberfläche von Feldern aus unterschiedlicher Zeit überzogen war - jeder, der sie durchwanderte, konnte von einem Augenblick zum nächsten ebenso in ferne Vergangenheit wie in weite Zukunft geschleudert werden, ohne es zu bemerken. Die verschiedenen Zeitebenen waren oft nur einen Schritt voneinander entfernt.

Doch selbst wenn sie sich in der Vergangenheit befand - wieso war ihr Körper wieder vorhanden? Das widersprach der Logik von Zeitreisen, die…

Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als die Zähne des Monstrums nahe ihrer Kehle zusammenschnappten.

Sie hatte das Glück, dass sich ihre Arme nicht in der Umklammerung der Tentakel befanden. Sie zeichnete mit den Händen einige Symbole in die Luft und presste die Innenflächen auf das kalte Fleisch des Ungeheuers. Hitze brannte sich zischend durch die dickschuppige Haut ihres Gegners. Der widerliche Geruch verschmorten Fleisches stieg auf.

Das Maul ihres Gegners öffnete sich, und ein gellender Aufschrei drang an Angéliques Ohren. Sie spürte, dass sie plötzlich losgelassen wurde. Sie stürzte zwei Meter in die Tiefe und prallte nahe dem Zentralleib der Bestie auf, die immer noch schrie. Die Tentakel wirbelten durch die Luft, peitschten rechts und links von Angélique den Boden. Staub wölkte auf, Erdkrumen prasselten auf den Körper der Vampirin.

Sie warf sich herum und rannte davon. Es musste ihr nur gelingen, das Vergangenheits-Zeitfeld hinter sich zu lassen. Nach allem, was sie wusste, würde ihr monströser Gegner damit augenblicklich verschwinden - nicht räumlich, sondern zeitlich von ihr getrennt. Damit wäre sie unerreichbar für ihn.

Im Laufen warf sie einen Blick zurück.

Ein Tentakel zuckte auf sie zu, näherte sich ihr unaufhaltsam. Verblüfft sah Angélique, dass sich an seiner Spitze mehrere kleine Mäuler befanden, die sich geifernd öffneten und schlossen… Speichel tropfte von den kleinen, aber nadelspitzen Zähnen…

Die Vampirin spürte einen Schlag im Rücken. Der Tentakel hatte sie erreicht und zu Boden geschleudert. Sie wirbelte herum, zu einem weiteren Kampf bereit. Sie begann, einen weiteren Zauber zu weben, und sah - nichts mehr.

Ihr Gegner war verschwunden.

Das konnte nur eins bedeuten. Sie hatte die unsichtbare geographische Zeitgrenze überquert, und zwar genau in dem Moment, als der-Tentakel sie traf und zu Boden schleuderte.

Langsam erhob sich Angélique - und bemerkte, dass ihr Körper nicht mehr vorhanden war; wie sie es gewohnt war, bestand sie nur noch aus ihrem Kopf, der in anderthalb Meter Höhe über dem Boden schwebte. Das war der Beweis für ihre Annahme. Sie befand sich wieder in der Gegenwart.

Sie schloss die Augen. Sie musste auf derlei Zwischenfälle besser vorbereitet sein, wenn sie ihr Ziel erreichen wollte. Der Übergang von einer Zeitebene in die andere war nicht spürbar - er vollzog sich für denjenigen, der die Zeiten wechselte, völlig unmerklich.

Wieder fragte sie sich, wieso sie in der Vergangenheit automatisch über ihren Körper verfügt hatte. Sie hätte so wie sie war, in die Vergangenheit gehen müssen - in ihrer jetzigen Existenzform. Denn was wäre, wenn sie an einen Zeitpunkt gelangte, der vor dem Beginn ihrer Existenz lag? Auch dann hätte sie über einen Körper, oder genauer gesagt über ihren Kopf, verfügen müssen… Oder falls sie in ferne Zukunft geschleudert werden würde, einen Zeitpunkt nach ihrem - LUZIFER behüte -Tod? Würde sie dort existieren?

Nach allem, was sie über Zeitreisen wusste, wäre das der Fäll, denn der Zeitreisende behielt seinen Körper aus seiner Gegenwart auch in der für ihn fremden Zeit - doch hier schien es anders zu sein. Sie wusste, dass sie auf die Frage nach der Ursache dafür keine Antwort erhalten würde und machte sich bereit, diesen Ort zu verlassen.

Noch ehe sie sich in Bewegung versetzte, spürte sie, dass sich ihr jemand näherte. Sie drehte sich herum, und ihre Augen weiteten sich.

Sie hätte mit vielem gerechnet, aber damit nicht…

***

Die Hölle der Unsterblichen bot sich Professor Zamorra auf unfassbare Weise dar.

Wo er hinblickte, herrschte lichtlose, undurchdringliche Schwärze. Nur an vereinzelten Stellen zuckten düsterrot glimmende Blitze über den Himmel und tauchten ihre Umgebung in gespenstisches Licht. Die Blitze peitschten immer wieder dem Boden entgegen.

»Glaubst du, dass diese Blitze irgendwo auftreffen?«, fragte Zamorra.

»Es sieht danach aus. Der Zielort scheint weit entfernt zu sein. Kommt es dir auch so vor, als würden sie sich wie etwas Lebendiges winden und…«

»Und immer wieder nach unten stoßen wie ein angreifendes Tier?« Der Meister des Übersinnlichen nickte. Über allem stand eine Frage: Was war das? Welches Phänomen beobachtete er hier?

»Wie eine Schlange, die immer wieder die Zähne in den Leib ihrer Opfer schlägt.« Andrews Stimme war leise, kaum verständlich.

Das war der Moment, als in Zamorra ein furchtbarer Verdacht aufstieg. »Wir müssen dorthin… an das Ziel dieser Blitze.«

»Du glaubst…«

»Du etwa nicht?« Zamorra starrte Andrew in die Augen. »Dein Vergleich mit einer Schlange war wahrscheinlich passender, als du selbst geglaubt hast.« Er gab das Langka an Andrew zurück. In dem Augenblick, als er keinen direkten Hautkontakt mehr mit dem magischen Artefakt hatte, veränderte sich erneut seine Wahrnehmung.

Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft -er wollte kaum glauben, dass sie sich erst wenige Minuten in der Hölle der Unsterblichen befanden - warf Zamorra einen Blick umher. Der Himmel war wieder von jenem düsteren Grau, das er zuvor schon wahrgenommen hatte. Von den mysteriösen Blitzen war nichts mehr zu sehen.

Sie standen auf einer von leichten Hügeln überzogenen Ebene, deren gräulicher Boden von scharfkantig aus der Erde ragenden Steinen unterbrochen war. Die Ebene schien sich ins Unendliche zu erstrecken. Es gab nichts, an dem sich der Blick fangen konnte. Keine Pflanzen, keine Gebäude. Zamorra hatte das Gefühl, in eine bizarre und kahle Unendlichkeit zu blicken.

Er sah nur graue, tote Erde und Gestein. Keine Farben, wohin das Auge blickte. Alles war trist, öde und tot. Zamorra merkte, wie trotz des Schutzes, den das Langka bot, eine düstere Depression nach seiner Seele griff und sie in einen Würgegriff nehmen wollte. Schwermut legte sich wie ein Mantel über seine Seele.

»Wir müssen dorthin, wo die Blitze niedergehen«, wiederholte er.

Die Frage nach dem Verbleib von Nicole und Sid Amos verdrängte er Darum würden sie sich später kümmern.

Andrew ließ das Langka in seiner Hosentasche verschwinden. »Dorthin«, wies er den Weg.

Sie gingen los. Es stand keine Sonne am Himmel, doch es herrschte ein unheimliches Zwielicht. Außerdem war es drückend schwül. Schon bald brach Zamorra der Schweiß aus.

»Du bist also genau wie ich der Meinung, dass die Blitze magische Kraftströme darstellen, die von dem Langka für uns sichtbar gemacht werden?«, fragte Andrew.

»Destruktive, zerstörerische magische Energie, die auf irgendeine Weise in dieser Hölle gebildet wird und immer wieder auf die hier Gefangenen niedergeht, um sie zu quälen.«

Zamorra biss die Zähne zusammen. Er hatte vor Jahren einmal einen Blick in diese Dimension geworfen, als sein Feind Torre Gerret, der mit ihm zusammen den Weg zur Quelle des Lebens angetreten hatte, von Lucifuge Rofocale hierher gebracht worden war.

In der Hölle der Unsterblichen darbten in Ewigkeit all jene Auserwählten, die an der Quelle relative Unsterblichkeit erlangt und auf irgendeine Weise vor ihrem gewaltsamen Tod Schuld auf sich geladen hatten… Satans Ministerpräsident führte sie nach diesem Tod hierher. Ihre Seelen wurden in Käfige gesperrt, die an verkrüppelten Bäumen hingen… dort blieben sie für immer gefangen, einsam und verloren, schrecklicher Qual ausgesetzt. Völlig allein, in alle Ewigkeit.

So auch Torre Gerret - jener Auserwählte, der Zamorra um Hilfe gebeten hatte. Er hatte ihm eine Nachricht überbracht, in der er Zamorra anflehte, er möge ihn befreien - ihrer vergangenen Feindschaft zum Trotz. Denn die Qualen, die er hier erleide, habe selbst er nicht verdient. [2]

So war es gekommen, dass Zamorra einen Weg hierher gesucht hatte - und mit Hilfe von Andrew Millings, einem Auserwählten, der vor Jahrhunderten den Weg zur Quelle des Lebens angetreten hatte, war es auch gelungen. Millings hatte nach seinem überraschenden Auftauchen etliche Wochen bei dem Zauberer Merlin verbracht und von diesem offenbar den Auftrag erhalten, Torre Gerret zu befreien. Merlin war es auch gewesen, der Millings das geheimnisvolle Langka ausgehändigt hatte. Es würde ihm bei dieser Aufgabe helfen, hatte der Zauberer gesagt.

Das hatte sich jetzt schon bestätigt. Ohne das Langka wären sowohl Andrew als auch Zamorra jetzt schon der schrecklichen Atmosphäre der Hölle der Unsterblichen erlegen. Außerdem wies der Blick hinter die Kulissen der Realität, wie Andrew es genannt hatte, ihnen den Weg. Sonst hätten sie tage- und wochenlang durch diese Ebene irren können, ohne jemals jenes Gebiet zu erreichen, in dem sich die Bäume mit den Käfigen befanden.

Schon seit Jahren hatte sich Zamorra mit dem Problem Hölle der Unsterblichen und damit sowohl seiner unerledigten Vergangenheit als auch seiner potentiellen Zukunft befassen wollen. Denn die ewige Bestrafung der dort Gefangenen basierte auf einem perfiden Gesetz - wer als Auserwählter Schuld auf sich lud, wurde nach seinem Tod hierher gebracht.

Doch für viele oder möglicherweise sogar alle Auserwählten gab es keine Möglichkeit, schuldfrei zu bleiben. Der freie Wille, Gutes zu tun, wurde auf schreckliche Weise verhindert - denn wenn der Erbfolger Auserwählte zur Quelle des Lebens führte, wie er es einmal in jedem seiner Lebenszyklen tun musste, besagte ein uraltes Gesetz, dass nur einer von ihnen trinken durfte. Derjenige, der seinen Konkurrenten tötete - und damit Schuld auf sich lud.

Durch Andrews Bericht aus seiner Vergangenheit verdichteten sich die Hinweise, dass es in jeder Generation mehrere Auserwählte gab. [3] Was nichts anderes bedeutete, als dass jeder, der von der Quelle des Lebens trank, zwangsläufig schuldig werden musste. Zamorra war der Verpflichtung, Torre Gerret töten zu müssen, nur durch einen Trick entkommen - er hatte sich geweigert und damit einen ungeheueren Tabu-Bruch begangen, den die Hüterin der Quelle bitter ahndete. [4]

All das ging Zamorra durch den Kopf, als er seinen langen Weg antrat. Er stapfte zusammen mit seinem neuen Weggefährten Andrew Millings unermüdlich voran… seinem alten Feind Torre Gerret entgegen… seiner Vergangenheit entgegen…

Er war nicht bereit, das in seinen Augen ungerechte Schicksal der Auserwählten zu akzeptieren. Er hatte mit Andrew darüber gesprochen - beide waren nicht nur hier, um Torre Gerret zu befreien.

Beide suchten auch einen Weg, die Hölle der Unsterblichen zu zerstören.

Zamorra war bereit, gegen die Gesetze des Universums aufzubegehren, gleichgültig, welche Konsequenzen das nach sich zog. Denn was er jetzt tun wollte, musste er tun. Er hatte es sich damals geschworen, als er sehen musste, wie Gerret ein Opfer dieser Hölle wurde…

***

Von den Vampirkreaturen umgeben fühlte sich Chefinspektor Andre Gasser nicht unwohl, obwohl er immer noch zum Teil menschlich geblieben war. Dieser kleine Teil in ihm schrie vor Entsetzen und Grauen, doch zugleich wusste er, dass diese Vampire genau wie er Diener Angéliques und damit seine Geschwister waren.

»Wir müssen unsere Herrin finden«, sagte er.

»Wir wissen nicht, wo sie sich befindet«, antwortete eine der Kreaturen stumpfsinnig. »Wir wissen nur, dass sie sich nicht mehr in unserer Welt aufhält.«

Gasser war aufgefallen, dass seine Brüder keine Eigeninitiative zeigten. Sie waren offensichtlich nicht dazu fähig, mehr als ein äußerst geringes Maß an eigenen Gedanken aufzubringen. »Ihr standet ebenso wie ich in Kontakt mit ihr! Denkt nach! Wie können wir wieder in Verbindung mit ihr treten? Sie muss uns mitteilen, wie wir zu ihr gelangen!«

»Es gibt keine Möglichkeit. Sie nimmt Kontakt mit uns auf und sagt uns, was wir zu tun haben.«

»Und wenn sie dazu nicht in der Lage ist?« Vielstimmiges Murmeln antwortete Gasser. Er glaubte, vor allem Erschrecken und Verblüffung herauszuhören. »Ihr ist Schreckliches widerfahren, und sie benötigt unsere Hilfe!«

»Die Herrin ist keinesfalls auf uns angewiesen. Wir können…«

»Sie befindet sich in Gefahr!«, unterbrach Gasser unwirsch. »Und sie wird darin untergehen, wenn wir ihr nicht beistehen!«

Hände streckten sich ihm entgegen, eine krallte sich um seinen Hals.

Einer der Vampire brachte sein Gesicht nahe an das des Chefinspektors. Die Augen blickten ihn starr und stumpf an. Vom Mundwinkel bis zum Kinn zog sich eine verkrustete Blutspur. »Angélique steht über allem! Sie gerät nicht in tödliche Gefahr, denn nichts und niemand könnte sie vernichten«, knurrte er.

In dieser Sekunde wurde Andre Gasser klar, dass er die letzte Chance für seine Herrin darstellte - und das auch nur, solange noch ein Teil in ihm menschlich und zu eigenem Handeln fähig war. Wenn er sich erst vollständig zur Vampirkreatur verwandelt und die dämonische Saat sein ganzes Selbst aufgefressen hatte, würde er genauso werden wie die anderen. Dann würde er Angélique als perfekt ansehen… dann würde er nicht mehr glauben, dass sie in wirkliche Not geraten könnte. Die Dienerkreaturen waren ihrer Herrin völlig untertan und sklavisch ergeben - was in dieser Lage aber gleichzeitig bedeutete, dass sie keine Hilfe bringen würden.

Nur noch das letzte bisschen Mensch in Andre Gasser konnte Angélique möglicherweise Rettung bringen.

Nein!, schrie er innerlich auf. Denn gerade der Mensch Andre Gasser wollte der Vampirdämonin auf keinen Fall beistehen! Sollte Angélique doch sterben - ihm war es recht. Wieso sollte er ihr helfen?

Weil sie meine Herrin ist…

Nein! Sie war die Herrin der Kreatur, die er einst werden würde, doch solange er noch er selbst war, würde er niemals…

Doch, er würde. Er konnte der Kreatur, die von Sekunde zu Sekunde mehr Raum in ihm annahm, keinen Widerstand leisten.

Seine Finger legten sich um die Hand, die ihn würgte, und schoben sie von sich. Jetzt erst wurde Gasser bewusst, dass er keinerlei Atemnot gespürt hatte, obwohl der Druck um seinen Kehlkopf stark gewesen war. Sein Körper war bereits nicht mehr der eines Menschen. Jedenfalls nicht nur.

»Wir werden uns zusammenschließen und versuchen, Kontakt mit unserer Herrin aufzunehmen«, sagte Gasser bestimmt. »Ihr werdet mir gehorchen, denn Angélique hat mich auserwählt, euch zu führen.«

Fast war er erstaunt, keinerlei Widerspruch zu ernten. Er wusste, dass sie alle mit Angélique verbunden waren, und deshalb glaubte er, sie finden zu können.

Jetzt erst bemerkte Gasser, dass nicht alle der Anwesenden Vampirgeschöpfe waren. Es waren auch solche darunter, deren Körper noch völlig menschlich war. Doch sie waren ebenso Diener Angéliques wie die Vampire - es handelte sich um von niederen bösen Geistern Besessene. Gasser erinnerte sich, dass die Mordserie, die er in seinem zurückliegenden Leben als Chefinspektor der Pariser Polizei untersucht hatte, zwei verschiedenen Typen von Leichen hinterlassen hatte.

Solchen, denen alles Blut entzogen worden war und die einen Holzpfahl im Herzen trugen - Vampiropfer, die vernichtet worden waren, ehe sie sich zu untotem Leben erhoben. Und Leichen, die schreckliche innere Verletzungen aufwiesen, ohne dass äußerlich irgendetwas zu erkennen war - sie gingen auf das Konto der Besessenen, wie Gasser jetzt instinktiv spürte. Die genauen Hintergründe interessierten ihn nicht.

Bald darauf schickten alle Diener Angéliques ihre Sinne aus, um ihre Herrin ausfindig zu machen.

***

Die Ebene in der Hölle der Unsterblichen nahm kein Ende. Der ewig gleichförmige Anblick kleiner Hügel deprimierte Professor Zamorra. Seit etlichen Minuten schwiegen die beiden Gefährten.

Dann sprach Andrew das aus, was auch Zamorra schon lange beschäftigte. »Nicole… Sid Amos… wo sind sie? Warum sind sie nicht mit uns hierher gelangt?« Er blieb stehen, wandte sich langsam zu Zamorra um.

»Die Antwort darauf liegt auf der Hand. Wir hätten daran denken oder zumindest die Möglichkeit in Betracht ziehen müssen.«

Andrews Augen verengten sich. »Du meinst…«

»Warum sind gerade wir beide hier angekommen, nicht aber die anderen? Weil sie keine Auserwählten sind, wir aber schon.« Zamorra lachte bitter. »Wir gehören hierher…«

»Deine Annahme hat einiges für sich.«

»Nicole hat zwar vom Wasser des Lebens getrunken, und sie hatte schon vorher die Anlagen zur Langlebigkeit, aber sie ist dennoch keine Auserwählte.«

»Was dagegen spricht«, meinte Andrew, »sind die Geschichten, die wir in Samila hörten. Dort sollen Kinder der Abkömmlinge durch ein Tor in die Hölle der Unsterblichen verschwunden sein.«

In dieser Dimension hatten sie zuerst einen Dimensionsriss in die Hölle der Unsterblichen entdeckt; dort waren sie auch auf das geheimnisvolle Symbol gestoßen, das ihnen den Weg hierher erst ermöglicht hatte. [5]

»Du sagst es«, erwiderte Zamorra. »Es sind Geschichten. Wir wissen nicht, ob sie stimmen. Außerdem wussten die Abkömmlinge nur zu berichten, dass die Kinder verschwunden sind - ob sie jemals hier in dieser Welt ankamen, wage ich zu bezweifeln. Auch Nicole und Amos wird es irgendwohin verschlagen haben. Ich glaube nicht, dass sie auf der Erde in dem Hotelzimmer zurückgeblieben sind.«

»Davon können wir ausgehen. Sie haben die Reise mit uns begonnen, und erst nach einigen Momenten wurden wir von ihnen getrennt.«

»Vielleicht hätten wir doch direkt zurückkehren sollen«, murmelte Zamorra, der sich vor allem um seine Gefährtin sorgte.

»Es ist anzunehmen, dass es Nicole und Sid Amos an denselben Ort verschlagen hat«, erkannte Andrew sofort, was in dem Meister des Übersinnlichen vorging. »Der Ex-Teufel wird auf sie aufpassen.«

»Nicole kann durchaus selbst auf sich achten«, antwortete Zamorra gereizt. »Sie ist kein Kind!«

Andrew hob die Hand. »Immer mit der Ruhe, mein Freund. Dein Ton gefällt mir nicht. Wir sollten aufpassen, dass uns die…«, er stockte, »die besondere Atmosphäre dieser Welt nicht die Kontrolle über uns verlieren lässt.«

»Entschuldige«, antwortete Zamorra kleinlaut. Tatsächlich verspürte er eine ungewohnte Aggression, die er nur schwer unterdrücken konnte. Er bemerkte, dass Andrews Augen sich verengten. »Was hast du?«

Andrew legte den Kopf leicht schief und starrte über Zamorras Schulter in die Ferne. »Dreh dich nicht um«, sagte er. »Dort hinten ist jemand.«

Diese Nachricht elektrisierte Zamorra. »Bist du dir sicher?«

»Er ist weit weg… sehr weit. Aber dort bewegt sich etwas.«

»Ein Mensch?«

»Ich kann es nicht erkennen. Es kann ein Mensch sein, aber ebenso ein Dämon. Oder ein Tier.«

»Dass in dieser Welt natürliches Leben existiert, glaube ich nicht«, antwortete Zamorra. »Nähert er sich uns?«

Andrew schwieg einen Moment und beobachtete. »Ich vermute es. Jetzt… warte einen Moment.« Nach einigen Sekunden fuhr Andrew fort. »Ich bin mir sicher. Er schließt zu uns auf.«

»Heißen wir ihn herzlich willkommen?«, fragte Zamorra zynisch.

»Ich rechne nicht damit, hier auf Freunde zu treffen. Wer immer es ist, er wird uns sicher nicht freundlich gesinnt sein.«

»Sorgen wir dafür, dass er uns gar nicht erst erreichen kann. Berühre das Langka und schau dir noch einmal die Blitze an. Glaubst du, dass wir ihrem Zielort näher gekommen sind?«

Andrew fasste in seine Hosentasche und stellte so direkten Hautkontakt mit dem geheimnisvollen Gegenstand her. Danach sah er in den Himmel.

Zamorra wusste, dass der Freund nun Dinge sah, die er selbst nicht erkennen konnte.

»Es scheint so, dass wir nicht mehr allzu weit entfernt sind.« Andrew lachte bitter. »Gleich hinter der nächsten Düne, wie die in der Wüste Verlorenen zu sagen pflegen, wenn sie auf der Suche nach einer Oase sind.«

»Lass uns weitergehen.« Zamorra überkam ein ungutes Gefühl, wenn er an ihren Verfolger dachte.

***

In der Welt der Zeiten starrte Angélique auf diejenigen, die sich ihr näherten. »Asmodis«, entfuhr es ihr.

»Sid Amos, bitte«, stellte der ehemalige Höllenfürst richtig und trat näher an die Vampirdämonin heran.

Die Frau an seiner Seite hatte Angélique noch nie gesehen, und doch wusste sie, mit wem sie es zu tun hatte. Lucifuge Rofocale hatte ihr von diesem Weib berichtet. Nicole Duval, die Gefährtin des verhassten Höllenfeindes Professor Zamorra.

»Verdammt, was willst du hier?«, zischte Angélique.

»Ich weiß deine Dankbarkeit zu schätzen.« Amos zeigte ein breites Grinsen. »Ich habe dich auf dem Friedhof nicht getötet, obwohl ich es hätte tun können… Und ich habe dich hierher geschickt, auf die Welt der Zeiten -genau wie du mich immer gebeten hast. Es wäre doch zu schön, wenn du deinen Körper zurückbekommen könntest.«

»Wieso bist du hier?«, fragte die Vampirin giftig.

»Lass uns über etwas anderes reden«, wich Sid Amos aus.

»Wieso?«, mischte sich Duval ein. »Sag es ihr doch.«

Amos wandte sich um. »Wenn du meinst, Nicole. Es handelte sich um einen… Unfall.«

»Ein Unfall, der dich ausgerechnet hierher zu mir brachte?« Angélique stieß ein hartes Lachen aus.

»Es ist dir nichts Neues, dass wir in Paris waren, weil wir einen Zugang zur Hölle der Unsterblichen suchten«, fuhr der ehemalige Höllenfürst fort. »Und genau deshalb warst du ebenfalls dort -um uns daran zu hindern, diesen Zugang zu finden.«

»Du langweilst mich«, sagte Angélique. »Ich weiß nicht, was ich früher an dir gefunden habe. Ach ja - vielleicht weil du früher ein Dämon warst, der über Macht verfügte… heute bist du nichts weiter als ein jämmerlicher Verräter, der der Hölle den Rücken zukehrte. Ich verachte dich.«

Amos winkte süffisant ab, als kümmerten ihn die Worte nicht. »Jedenfalls fanden wir diesen Zugang und wollten einen Dimensionsriss durchqueren. Doch wir erreichten unser Ziel nicht. Meine Begleiterin und ich drohten uns im Nichts zu verlieren. Doch ich rettete uns.«

»Sehr uneigennützig«, giftete Nicole.

»Ich erkannte die Gefahr, denn, meine gute Angélique, im Gegensatz zu dem, was du glauben magst, verfüge ich immer noch über große Kräfte. Die Hölle der Unsterblichen stieß uns ab, und ich nutzte diese Energie. Ich verwandelte unseren Dimensionssprung ins Nichts in einen Weg, der uns… hierher brachte.«

»Wieso gerade hierher?«, fragte die Vampirin.

»Ich dachte an dich und ich hatte dich kurz zuvor hierher geschickt.« Er zuckte mit den Schultern. »Es blieb nicht viel Zeit zum Überlegen.«

»Und jetzt meinst du, wir sind Partner, weil es uns beide hierher verschlagen hat? Ich werde nicht mit Duval Zusammenarbeiten.«

»Ich habe nicht das geringste Interesse, mit einer Dämonin gemeinsame Sache zu machen!« Nicole verzog angewidert das Gesicht.

»Wer redet von dir?«, spuckte Angélique aus.

»Ich rede von ihr«, stellte Sid Amos klar. »Wenn du mich willst, wirst du sie ebenfalls nehmen müssen. Meine Partner sind notgedrungen auch deine Partner.«

»Vergiss es!«

Amos trat noch einen Schritt näher an den schwebenden Kopf Angéliques heran. »Du brauchst uns. Es wird deine Chancen vergrößern, dein Ziel zu erreichen. Du weißt, dass der Weg dorthin gefahrvoll ist.«

»Davon kann ich ein Lied singen.« Angélique dachte an ihre Begegnung mit dem Monsterkraken.

»Also hat das Schicksal uns zusammengeführt«, resümierte Amos. »Nicht dass ich an eine Macht wie das Schicksal glaube«, ergänzte er.

Nicole schwieg verbissen.

»Was ist dein Interesse?«, fragte Angélique. »Warum willst du mich begleiten?«

»Liegt es nicht auf der Hand? Wir müssen genau wie du die magische Festung erreichen. Nur dort gibt es eine Möglichkeit, die Zeitenwelt wieder zu verlassen.«

»Warum heißt diese Dimension Zeitenwelt?«, begehrte Nicole zu wissen.

Angélique stieß ein dröhnendes Lachen aus. »Diese Frage kann ich dir leicht beantworten. Geh einfach drei Schritte in diese Richtung.« Sie wies hinter sich, dahin, wo hinter der unsichtbaren Zeitlinie die mörderischen Tentakel auf Opfer warteten.

Nicole verzog verwundert das Gesicht. »Was soll das?«

»Bleib hier«, sagte Amos rasch.

Jetzt setzte sich Nicole erst recht in Bewegung. »Ich werde…« Der Rest ihrer Worte ging im schrillen Lachen der Vampirin unter.

Sid Amos erkannte den Grund für ihren plötzlichen Stimmungswechsel sofort.

Nicole war verschwunden.

***

In dem Kellergewölbe in Paris schrie Chefinspektor Andre Gasser wütend auf.

»Wir können zu der Herrin keinen Kontakt aufnehmen«, sagte eine der Vampirkreaturen. »Sie findet uns, wenn sie…«

»Sie rief uns in höchster Not, und wir müssen ihr helfen«, ereiferte sich Gasser.

»Sie befindet sich nicht mehr in dieser Welt«, antwortete sein Vampirbruder stumpfsinnig.

Wütend drosch Gasser seine Faust gegen das Kinn des Vampirs - eine sinnlose Geste, denn weder empfand dieser Schmerz, noch brachte es sie irgendwie weiter. Doch es half Gasser, seine Wut zu kanalisieren und einen klaren Kopf zu behalten - wenn man in seiner Lage überhaupt von einem klaren Kopf sprechen konnte.

Er spürte, dass seine Fähigkeit, eigenständig zu denken, immer mehr schwand. Bald würde er nur noch existieren, wie seine Brüder, geistlos und von den Befehlen Angéliques abhängig. Befehle, die niemals wieder erfolgen würden, wenn die Vampirdämonin ihr Ende fand… Was würde dann aus ihnen werden? Konnten sie überhaupt weiterexistieren ohne Angélique?

Der getroffene Vampir wankte einige Schritte zurück, doch er stürzte nicht und trat wortlos wieder auf Gasser zu. Der Chefinspektor bemerkte entsetzt, dass der Kiefer der Kreatur gebrochen war. Die Unterlippe ragte auf der rechten Seite schief über den Oberkiefer. Einer der Vampirzähne prangte dadurch über der Unterlippe. Der Vampir zeigte jedoch keine Anstalten, sich zur Wehr zu setzen, sondern fasste mit beiden Händen nach seinem Kiefer und schob ihn wieder in seine eigentliche Position. Danach wandte er sich kommentarlos ab.

Aus irgendeinem Grund schien Gasser tatsächlich so etwas wie eine Führungsrolle innezuhaben. »Wir müssen etwas tun!«, schrie er, dass es in dem Steingewölbe widerhallte.

Einer der Besessenen trat vor, starrte ihn mit emotionslosem Gesicht an. »Wir können nichts tun.«

Gasser wandte sich ab. Er wollte die stumpfsinnigen Worte der anderen nicht hören. Offensichtlich waren auch die Besessenen zu eigenständigem Denken nicht fähig; sie vertrauten völlig auf ihre Herrin…

In diesem Augenblick empfing er einen Eindruck. Ich bin in der Welt der Zeiten gefangen! Und eine Sekunde später: Stärkt euch! Vermehrt euch!

Angélique! Die Herrin hatte wieder Kontakt aufgenommen! Sie wollte, dass ihre Diener ihren Begierden nachgingen…

Er wirbelte herum. »Habt ihr gehört, dass…«

Seine Brüder hatten sich bereits in Bewegung gesetzt. »Die Herrin erwartet unseren Gehorsam«, murmelten sie. Nackte Gier blitzte in ihren toten Augen auf.

Gemeinsam gingen sie die Treppe nach oben. Gasser war einer der Ersten, die den lichtlosen Flur erreichten. Er legte die Hand auf die Klinke und öffnete die Tür. Draußen war es bereits Nacht geworden; es ging auf ein Uhr morgens zu. Nebel war aufgezogen. Rechts und links des Hauses brannten in einigem Abstand Straßenlaternen und verbreiteten diffuse Lichtinseln in dem Nebel.

Die Vampirkreaturen, seine Brüder, folgten ihm. »Die Herrin erwartet von uns, dass wir stark sind, wenn sie wiederkehrt.«

Und Gasser bemerkte, wie bei diesen Worten wieder der rasende Hunger in seinen Eingeweiden erwachte.

Der Hunger auf Blut.

***

»Wo bin ich?« durchzuckte es Nicole Duval.

Sie war von Amos und diesem schwebenden Vampirkopf von einer Sekunde auf die andere getrennt! Amos hatte sie über Angélique nach ihrem beinahe verhängnisvollen Dimensionssprung genau informiert - er hatte damit gerechnet, ihr früher oder später zu begegnen. Noch ehe sie tatsächlich aufeinander trafen, hatte er Nicole gebeten, sich zurückzuhalten und eine zeitweilige Allianz mit der Dämonin in Betracht zu ziehen, damit sie sich gegenseitig beistehen konnten.

Doch sie kam nicht dazu nachzudenken, was geschehen war. Etwas schlang sich um ihren Unterschenkel. Die Berührung war kalt und glitschig.

Augenblicklich zog sie die Beine zurück, doch es war vergeblich. Sie blickte nach unten und sah, dass sich ein graubrauner, oberarmdicker-Tentakel um sie gewickelt hatte.

Mit dem freien Fuß trat sie zu. Es war, als habe sie ihre Zehen gegen Felsgestein gerammt. Schmerz durchzuckte sie. Der Tentakel verschwand nach etwa zwei Metern im Boden, ohne dass die Kreatur, zu der er gehörte, zu erkennen war. Sie musste sich unter der Erde aufhalten…

Instinktiv rief Nicole das Amulett, doch Merlins Stern materialisierte nicht in ihrer Hand - selbstverständlich nicht. Das Amulett hing immer noch an einer Kette um Zamorras Hals, und dieser befand sich in einer anderen Welt. Über Dimensionsgrenzen hinweg funktionierte der Ruf nicht; nur wenn sich Nicole und Zamorra in derselben Welt befanden, konnten sie das Amulett durch diesen Gedankenbefehl zu sich rufen.

Sie riss den Strahler der DYNASTIE DER EWIGEN von der Magnetplatte, an der er an ihrem Gürtel haftete. Einen Augenblick später jagte sie einen scharf gebündelten, nadelfeinen Laserstrahl in den Tentakel.

Die Reaktion war im wahrsten Sinne des Wortes explosiv Die Erde barst einige Meter vor ihr, und ein monströser Schädel schälte sich ins Freie. Erdbrocken prasselten überall nieder, und etwas traf Nicole an der Seite.

Während sich der Griff des Tentakels um ihr Bein lockerte, wandte sie den Kopf. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen.

Sie konnte die grau-braunen Greifarme, die sich zitternd auf sie zubewegten, nicht zählen. Überall ragten sie aus dem Boden, schlängelten sich näher, während Schleim von ihnen herabtropfte. Nicole brach der Schweiß aus, als sie die Mäuler sah, die sich an den Spitzen der Tentakel öffneten. Hunderte, tausende von Zähnen warteten darauf, sich in ihr Fleisch zu schlagen.

Doch der Laserschuss hatte noch eine andere Wirkung. Nicoles Bein kam frei. Sie sprang zurück, jagte noch in der Bewegung einen Laserstrahl in den hässlichen Monsterschädel. Hohes, fiependes Kreischen antwortete ihr.

Verdammt, wie war sie hierher gekommen? Wie hatte diese verfluchte-Vampirdämonin sie hierher gebracht? Es konnte keinen Zweifel daran geben, dass diese an Nicoles Situation schuld war.

Das Monstrum brüllte und kroch weiter aus der Erde hervor. Der zentrale Leib, von dem Dutzende Tentakel abgingen, war gewaltig. Nicole sah viele Augen, die sie tückisch anblitzten. Ohne genau zu zielen, jagte sie zwei weitere Laserstrahlen gegen die Kreatur. Dann warf sie sich herum und wollte losrennen.

Sie kam keinen einzigen Schritt weit. Ein Schlag gegen den Rücken schleuderte sie zu Boden. Ein Tentakel schlang sich um ihren Fuß und zerrte sie rückwärts, dem Zentralleib der Bestie entgegen. Bäuchlings schrammte sie über den Boden, versuchte sich irgendwo festzuklammern - vergeblich.

Sie trat zu, wieder und wieder, rammte den Fuß gegen den Tentakel, der ihren Fuß umschlungen hatte. Sie erzielte nicht den geringsten Erfolg.

Jetzt prasselten Schläge auf sie ein. Weitere Greif arme umschlangen sie. Ihre Beine, ihre Arme, den Leib…

Hilflos drückte Nicole erneut ab, sah nicht einmal, ob der Laserstrahl ein Ziel traf. Ein Tentakel prallte gegen ihre Hand, die Finger öffneten sich, sie verlor den Strahler. Sie schrie in wilder Panik und Angst auf, als sie weitergeschleift wurde. Die Luft entwich ihren Lungen. Die Tentakel spreizten ihre Bei ne und Arme, dass sie glaubte, gevierteilt zu werden.

Plötzlich drehte die Bestie Nicoles Körper in der Luft. Mit dem Kopf voran wurde sie auf das Maul des Untiers zugezogen.

Nicoles Augen weiteten sich, als sie den gewaltigen Reißzähnen des Monsters näher und näher kam…

***

In der Hölle der Unsterblichen nahmen Professor Zamorra und Andrew Millings weit vor sich etwas wahr.

Zamorra blieb stehen. »Ich glaube, wir erreichen unser Ziel. Bitte gib mir das Langka.«

Andrew griff in seine Hosentasche und reichte ihm den einem winzigen Spazierstock ähnlichen Gegenstand. Kaum berührte Zamorra ihn, veränderte sich seine Wahrnehmung. Er sah wieder hinter die Kulissen der Realität.

Er hatte sich nicht getäuscht. Die unheimlichen, rot glühenden Blitze zuckten tatsächlich dort nieder, wo er etwas zu erkennen glaubte. Jetzt sah er auch, dass sich die Blitze nah am Boden verästelten. Die komplette Region einige hundert Meter vor Zamorra glühte düster rot, ein einziges pulsierendes Meer aus negativer Energie quoll dort vom Himmel herab.

Es war ein unheimlicher Anblick, der Zamorras Herz sich zusammenkrampfen ließ. Dort vorne mussten sich die verkrüppelten Bäume mit den Käfigen befinden, in denen die gestorbenen und in Ewigkeit verdammten Auserwählten darbten. Jetzt wusste Zamorra, dass sie von einem steten Strom schwarzmagischer Kraft gequält wurden.

Der Parapsychologe spürte, dass sich das Langka in seiner Hand erwärmt hatte. Seine Oberfläche schien darüber hinaus mit einer Art elektrischer Energie geladen zu sein. Zamorras Handfläche kribbelte, die Finger begannen, unkontrolliert zu zucken.

Er reichte das Langka zurück an Andrew Millings. »Sei vorsichtig«, riet er. »Es verändert sich.« Jetzt sah der Meister des Übersinnlichen wieder auf natürlichem Weg. Nach wie vor überspannte der deprimierend graue Himmel die unendliche Ebene aus toter Erde. Und dort, wo er eben noch das rot glühende Energiemeer wahrgenommen hatte, standen in der Ferne die Bäume. Endlich lag ihr Ziel sichtbar vor ihnen, auch wenn es noch eher zu erahnen als zu erkennen war.

Zamorra verspürte eine innere Anspannung, wie er sie selten wahrgenommen hatte. Ob sie ihr Ziel erreichen konnten, war diesmal mehr als ungewiss… zumal sich immer wieder Zweifel in ihm regten, was sie überhaupt beabsichtigten. Was war ihm wichtiger-Torre Gerret zu befreien, der immerhin ein Todfeind gewesen war? Oder die Hölle der Unsterblichen zu zerstören, und damit gegen ein universelles Gesetz aufzubegehren? Hatte er sich etwas vorgenommen, das ohnehin unmöglich war? Und was würde geschehen, sollte es ihm doch gelingen? Würden höhere Mächte ihn dafür zur Rechenschaft ziehen?

Andrew ließ den magischen Gegenstand wieder in seiner Tasche verschwinden. »Das Langka erwärmt sich schon seit längerem. Ich spüre es durch den Stoff der Tasche.«

»Ich will nicht glauben, dass wir einfach so zu dem Gefangenen Vordringen können, ohne auf Widerstand zu stoßen.«

»Es geht dir alles zu glatt?«

»Unser geheimnisvoller Verfolger nähert sich nicht, und auch sonst tut sich nichts«, sagte Zamorra. »Hat Lucifuge Rofocale keine Wächter postiert?«

»Warum sollte er? Noch nie ist jemand freiwillig hierher vorgedrungen. Hätten wir nicht Merlins Langka, wären wir keine drei Schritte weit gekommen.«

Zamorra stieß hart die Luft aus. »Womit du etwas sehr Wichtiges ansprichst - woher hat der alte Magier das Langka? Hat er es selbst erschaffen? Woher wusste er, welchen Schutzzauber er einbauen musste? In welchem Bezug steht Merlin zu der Hölle der Unsterblichen?«

»Ich kann dir darauf keine Antwort geben.«

»Weil du nicht willst?«

»Weil ich nichts darüber weiß. Merlin hat sich diesbezüglich in Schweigen gehüllt.«

Zamorra seufzte. »Und weshalb hat er ein Interesse daran, Gerret zu befreien?«

Andrew fixierte ihn. »Hast du dir je Gedanken darüber gemacht, wie wir das überhaupt tun sollen? Wie wir den Käfig öffnen sollen? Und darüber hinaus gibt es ein Problem, das alle anderen in den Schatten stellt.«

»Ich weiß«, sagte Zamorra nachdenklich. »Gerret ist tot. Wir werden ihn ohnehin nicht mit uns zurück in die Welt der Lebenden nehmen können.«

»Was passiert also, wenn wir ihn tatsächlich befreien können? Wird seine Seele - oder was immer sich hier befindet - einfach verwehen? Endgültig aufhören zu existieren? Oder…«

»Wir rühren hier an Geheimnissen, die wir unmöglich beantworten können«, unterbrach Zamorra. »Niemand weiß es, und wir werden das Geheimnis des Todes auch nicht lösen. Doch ich weiß eines, denn ich habe es inzwischen zwei Mal gespürt - Gerret will lieber für immer vergehen, als hier weiterhin gefangen zu sein und gequält zu werden.«

»Also töten wir ihn endgültig, um sein Martyrium zu beenden? Ist das die Mission, auf die Merlin uns geschickt hat?« Andrew ballte die Fäuste. »Wir leisten… Sterbehilfe?« Sein Blick verschleierte sich. »Ist Diana deswegen gestorben?« [6] Unendliche Verbitterung lag in seinen letzten Worten.

»Du fragst mich, was Merlin beabsichtigt? Ausgerechnet mich? Du warst es doch, der etliche Wochen bei ihm verbracht hat!«

»Und?«, spie Andrew aus. »Was willst du damit sagen? Dass ich alles wissen muss? Er hat mich hierher geschickt, und er wollte, dass du mich begleitest! Ist etwa deine Freundin gestorben? Nein, Diana Cunningham ist verbrannt, weil wir den Weg hierher suchten! Sie hat es erwischt, und nicht Nicole!«

»Beruhige dich!«, schrie Zamorra ihn an, längst jeder eigenen Ausgeglichenheit beraubt. Die innere Anspannung entlud sich in Zorn.

Andrews Faust raste auf ihn zu.

Zamorra wich zur Seite aus, doch es erwischte ihn an der Schulter. Er stöhnte auf, und ehe er sich zur Wehr setzen konnte, traf ihn ein zweiter Schlag in die Magengrube.

Er krümmte sich zusammen, ließ sich zur Seite fallen. Dadurch entging er dem Fußtritt Andrews.

»Halt ein!«, schrie er den Freund an, der völlig die Kontrolle über sich verloren hatte.

In der nächsten Sekunde war Andrew über ihm und legte die Hände um seine Kehle. Erbarmungslos drückte er zu.

Zamorra blieb die Luft weg…

***

Eine kleine Nebenstraße in Paris wurde zum Schauplatz ebenso grausamer wie makabrer Ereignisse.

Man sah den Gestalten, die das alte Haus verließen, nicht an, welche höllische Saat in ihnen lauerte - sie wirkten wie normale Menschen, zumindest auf einen flüchtigen Beobachter. Die Vampire verbargen ihre langen Eckzähne… jemand, der an ihnen vorbeilief, hätte vielleicht bemerkt, dass sie bleich waren, als ob sie mitten in einer Grippe steckten. Hätte dieser Jemand ganz genau hingesehen, hätte er möglicherweise ihren seelenlosen Blick bemerken können - und er hätte sich gefragt, ob wirklich ein rotes Glimmen in manchen Augen lag.

Doch dazu kam es nicht, denn in der Nebenstraße befanden sich zu dieser Zeit mitten in der Nacht nur acht Menschen, Mitglieder eines Kegelclubs, die den Abend feucht-fröhlich beendet hatten. Sie beachteten die Gruppe der tödlichen Höllengestalten nicht, die ihnen entgegenkam.

Kegelbrüder und Höllengeschwister näherten sich einander.

Die Kreaturen der Finsternis schwiegen. Gnadenloser Hunger und der Befehl ihrer Herrin trieb sie an… Die Menschen hingegen grölten laut und befanden sich dank des bereits reichlieh genossenen Alkohols in ausgelassener Stimmung.

Die Katastrophe war unaufhaltsam, und sie begann - jetzt!

Ein schmächtiger Besessener stellte sich direkt vor einen großen, schwarzhaarigen Menschen.

»Was willst du?«, schnauzte dieser ihn an, atmete tief ein und ließ die reichlich vorhandenen Muskeln seiner Oberarme spielen. »Geh mir aus dem Weg, du Witzfigur!«

Kaum hatte er das letzte Wort ausgesprochen, weiteten sich seine Augen ungläubig. Aus Auge, Nase und Mund seines Gegenübers quoll etwas hervor. Ein schwarzes, diffuses Etwas…

Gleichzeitig brach überall das Chaos aus.

Alle Besessenen schickten Teile der Dämonengeister aus, die sich in ihnen befanden. Hohes Sausen und Raunen erfüllte die Luft. Die Vampire griffen sich die schreckensstarren Menschen, versenkten ihre Zähne in ihren Halsschlagadern, tranken das warme, frische Blut.

Es ging schnell.

Kein einziger Schrei klang auf.

Andre Gasser stand dabei und beobachtete alles. Noch vor Stunden hätte ein Teil in ihm Entsetzen empfunden, doch jetzt blickte er mit nüchternem, kaltem Interesse auf das schreckliche Geschehen.

Das letzte Quäntchen Mensch in ihm war noch dazu fähig, sich eigenständige Gedanken zu machen, aber was er sah, schreckte ihn nicht mehr. Zu sehr war seine Natur bereits von untoten, höllischen Gedanken bestimmt.

Drei der Menschen waren inzwischen ebenfalls von Teilen der Dämonengeister besessen, die anderen fünf opferten in diesen Sekunden ihr Blut, um die kleine Armee Angéliques zu stärken.

So war es eine große Schar höllischer Kreaturen, die sich wenig später auf die Suche nach weiteren Opfern machte.

Andre Gasser beobachtete das Sterben um ihn herum teilnahmslos. Teilnahmslos?

Nicht ganz.

Er rang mit sich, ob er seinen Hunger ebenfalls stillen sollte…

***

In der Welt der Zeiten blickte Sid Amos Angélique tadelnd an. »Wo hast du Nicole hingeschickt? Welche Zeitebene befindet sich dort hinten, wenige Schritte von uns entfernt? Bist du dort gewesen? Und ist Nicole in Gefahr?«

»Gefahr?«, fragte die Vampirdämonin unschuldig. »Was heißt schon Gefahr?«

»Ich werde sie zurückholen«, sagte Amos bestimmt. »Und du wirst nie wieder eine solche Dummheit begehen. Wir arbeiten zusammen, ist das klar?«

Der ehemalige Höllenfürst ging zu dem Punkt, wo Nicole verschwunden war. Amos wusste genau, dass Nicole in eine andere Zeitebene gewechselt war. Er war mit den Begebenheiten dieser Dimension bestens vertraut, denn er hatte sich in früheren Zeiten öfter hier aufgehalten, um seinen Geschäften nachzugehen.

Einen Augenblick später war er ebenfalls nicht mehr zu sehen.

Angélique wartete ab. Sie hatte inzwischen mehrfach Kontakt mit ihren Dienern aufgenommen. Selbst über Dimensionsgrenzen hinweg war ihr das möglich, denn sie war mit ihnen eng verbunden. Zuletzt hatte sie ihnen mitgeteilt, wo sie sich befand, und dass sie sich stärken und ihre Zahl vergrößern sollten.

Wenn es ihr gelang, in dieser Welt ihren Körper zurückzuerlangen und danach in die Welt der Menschen zurückzukehren, wollte sie über eine Armee verfügen. Sie musste über eine Armee verfügen, denn sie hatte in den Augen Lucifuge Rofocales versagt. Und wen der Ministerpräsident Satans, der oberste Dämon neben LUZIFER selbst, dem ewig schweigenden Herrscher, als Versager ansah, der konnte sehr leicht sein Leben verlieren…

Angélique musste Lucifuge Rofocales Gunst zurückgewinnen, indem sie grauenhafte Taten vollbrachte, wenn sie nicht auf das Schrecklichste bestraft werden wollte.

Ihre Umgebung veränderte sich von einem Augenblick auf den nächsten. Angélique schrie erstaunt auf.

Ihr Körper materialisierte, und ein Tentakel traf sie mit grausamer Wucht. Sie schrie, wurde von den Füßen gerissen und prallte hart auf den Boden. Verdammt, was war hier geschehen? Sie hatte sich keinen Zentimeter auf das Zeitfeld der Vergangenheit zubewegt!

»Die Zeitfelder wandern über die Oberfläche dieser Dimension!«, hörte sie Sid Amos rufen. »Von Zeit zu Zeit verschieben sich die geographischen Grenzen. Und nun komm her!«

Sie stand wieder auf und sah, dass sie diesmal nicht das Opfer eines gezielten Angriffs geworden war. Der Schlag des Tentakels, der sie getroffen hatte, war nichts als ein letztes Aufbäumen des Monstrums gewesen.

Der Leib der Todeskrake lag zerschmettert in einem See aus dunklem Blut, hier und da zuckten noch einige seiner Greif arme, doch es gab keinen Zweifel, dass das Biest tot war.

»Hast du…?« Sie kam nicht einmal dazu, ihre Frage zu beenden.

»Selbstverständlich«, sagte Sid Amos und hob grinsend seine Hand. Angélique hatte davon gehört, dass er seit einiger Zeit wieder über eine neue künstliche Hand verfügte, die mit allerlei technischen und magischen Fähigkeiten ausgestattet war. Offenbar hatte er damit das Monster vernichtet. »Oder glaubst du, dieses Monstrum könnte mir gefährlich werden?« Er lachte.

In der Nähe des Kadavers erhob sich Nicole Duval. Sie war über und über mit dem Blut der Bestie besudelt. »Mir hätte es schon gefährlich werden können«, sagte sie. »Ich danke dir, Sid Amos.«

Der ehemalige Höllenfürst wandte sich um. »Sieh an, du kannst sogar freundlich sein«, erwiderte er. Angélique glaubte, sowohl Überraschung als auch Ironie in seinem Tonfall zu hören. »Außerdem sollten wir diese Zeitebene verlassen, denn dort hinten sieht es nicht gerade gemütlich aus.«

Angéliques Augen weiteten sich. An mehreren Stellen brach der Boden auf, und wenigstens ein Dutzend der Monsterkraken kam zum Vorschein.

»Hoffen wir, dass dieses Zeitfeld seine Lage nicht allzu weit verschoben hat -in dieser Richtung liegt der Ausgang.« Amos begann zu laufen, Angélique folgte ihm.

Nicole bückte sich und hob den DYNASTIE-Strahler auf, haftete ihn wieder an die Magnetplatte ihres Gürtels. »Ich will wissen, was hier los ist!«

»Spar dir deinen Atem«, höhnte Angélique. »Du bist auf ihn angewiesen, falls du den Biestern dort hinten nicht in die Tentakel fallen willst.«

Nur wenige Schritte später änderte sich erneut das Bild ihrer Umgebung. Sie waren in die Gegenwart zurückgekehrt. Die Tentakel-Monster waren verschwunden.

»Wir sollten uns weit genug von hier entfernen«, schlug Angélique vor, nun wieder als bloßer Kopf über dem Boden schwebend. »Die Biester sind allzu ungemütlich.«

»Was geht hier vor?«, wiederholte Nicole.

»Diese Dimension wird von Feldern aus unterschiedlicher Zeit überzogen«, setzte Sid Amos sie in Kenntnis. »Du musst es dir so vorstellen, dass an diesem Platz hier die Gegenwart herrscht, aber wenn du auch nur einen Schritt zur Seite gehst, kannst du gewissermaßen ein Tor in die Vergangenheit durchschreiten. Oder in die Zukunft. Zwanzig Meter von uns entfernt kann es hundert Jahre früher sein - oder tausend Jahre später… niemand weiß es.«

»Diese Krakenmonster sind also zeitlich von uns getrennt?«

Amos nickte.

»Also hat Angélique mich bewusst in die Klauen dieses Biestes geschickt?« Nicole starrte die Vampirdämonin an.

»Wenn man davon absieht, dass dieses Monster keine Klauen besaß - ja.« Amos räusperte sich. »Ich habe klargestellt, dass wir Partner sind. Es wird nicht mehr Vorkommen.«

Angélique verzog spöttisch die Mundwinkel. »Partner«, wiederholte sie. »Aber keine Freunde.«

»Außerdem, und das scheint für unsere… Partnerin neu gewesen zu sein«, ergänzte der ehemalige Höllenfürst, »wandern die Zeitfelder hin und wieder. Man kann also auch in eine andere Zeitebene gelangen, ohne sich zu bewegen.«

»Du kennst dich bestens aus«, meinte Angélique. »Dann erkläre mir, Partner, warum ich in der Vergangenheit automatisch wieder über meinen Körper verfügte.«

»Es ist eine Eigenart dieser Welt«, antwortete Sid Amos. »Du reist in deine… sagen wir, persönliche Vergangenheit. Anders als bei konventionellen Zeitreisen…«

»Konventionelle Zeitreisen«, warf Nicole ein und lachte humorlos. »Ein Widerspruch in sich.«

Amos ließ sich nicht unterbrechen. »… nimmt dein Körper die Form an, die er zu dem jeweiligen Zeitpunkt hatte. Oder haben wird.«

Nicole stutzte. Im Nachhinein bemerkte sie, dass sie sich während der kurzen Zeit in der Vergangenheit auf unbestimmte Art und Weise jünger gefühlt hatte… Es war jedoch keine Zeit geblieben, diesem Gefühl nachzugehen. »Wie weit befanden wir uns in der Vergangenheit?«, fragte sie.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Amos. »Die Tatsache, dass du eine erwachsene Frau warst, schließt aber aus, dass es allzu lange her ist. Außerdem verfügte Angélique noch über ihren Körper. Also ist es mindestens…« Er sah sie fragend an.

»Dreißig Jahre her«, ergänzte sie. »Damals war Nicole aber ganz sicher noch ein Kind.«

»Du täuschst dich«, meinte Nicole locker. »Ich bin älter, als ich aussehe.«

Seit sie vor vielen Jahren von dem Wasser der Quelle des Lebens getrunken hatte, war sie biologisch nicht mehr gealtert. Das wollte sie der Dämonin allerdings nicht auf die Nase binden und gab sich stattdessen geheimnisvoll.

»Vergessen wir es«, resümierte Sid Amos. »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«

Sie liefen einige Minuten lang schweigend weiter - bis Nicole unvermittelt zusammenbrach.

Sie schrie, ihre Gedanken verwirrten sich, und alles um sie herum wurde riesengroß…

***

Es war die Hölle in der Hölle der Unsterblichen. Zamorra rang verzweifelt nach Atem, und es gelang ihm nicht, den Würgegriff zu sprengen. Mit weit aufgerissenen Augen fixierte er den Freund. Freund? Andrew war gerade dabei, ihn zu erwürgen!

Zamorra wollte Andrews Namen rufen, um ihn wieder zur Besinnung zu bringen, doch kein Hauch drang über seine Lippen. Andrews Kontrollverlust musste mit ihrem Aufenthalt in der Hölle der Unsterblichen zu tun haben.

Es gelang Zamorra, die Beine anzuziehen und Andrew die Knie in die Magengrube zu rammen.

Der Würgegriff lockerte sich.

Sofort ergriff Zamorra die Chance, die sich ihm bot. Er rollte sich zur Seite und entging dadurch einem brutal geführten Faustschlag.

Wieder stürzte sich Andrew auf ihn, ein wütender Zweikampf entbrannte. Zamorra blockte einige Schläge ab, andere erwischten ihn voll. Noch immer rang er japsend nach Luft. Seine Lungen brannten wie Feuer.

Schließlich gelang es Zamorra, Andrew zum Stürzen zu bringen. Dabei fiel ihm das Langka aus der Hosentasche.

Der Anblick des magischen Gegenstandes brachte Zamorra auf eine Idee.

Er bückte sich und griff blitzschnell nach dem Langka. Als sich seine Finger darum schlossen, änderte sich augenblicklich seine Wahrnehmung.

Es war genau, wie er es sich gedacht hatte.

Andrews Körper war von einem düsterroten Leuchten umgeben, aus den Augen und dem Mund quoll es wie Feuer hervor. Einer der Blitze im tiefschwarzen Firmament entlud sich genau über - oder in - seinem Freund.

Andrew stand unter dem Einfluss geballter schwarzmagischer Energie! Und Merlins Stern reagierte in keinster Weise darauf. Das war der endgültige Beweis dafür, dass das Amulett in dieser Dimension unwirksam war; sonst hätte es längst auf die unmittelbare Gegenwart schwarzer Magie reagieren müssen.

Andrew rappelte sich wieder auf die Beine.

Die neue Erkenntnis änderte alles. Zamorra musste auf völlig andere Weise gegen Andrew vorgehen, das heißt gegen die Kraft, die ihn beeinflusste. Er steckte das Langka ein und umfasste stattdessen seinen Dhyarra-Kristall. Langsam gewöhnte sich Zamorra an den Wechsel der Wahrnehmungsebene. Möglicherweise war der Sternenstein die geeignete Waffe, Andrew von dem fremden Einfluss zu befreien.

Da stürmte Andrew mit einem wütenden Schrei heran.

Zamorra wich dem Angreifer geschickt aus und atmete tief durch. Er musste sich die nötige Ruhe verschaffen, die er brauchte, um den Dhyarra benutzen zu können. Der Sternenstein funktionierte mittels einer besonderen Art von Magie - er setzte die Gedanken seines Besitzers in die Realität um. Dazu musste dieser eine genaue bildliche Vorstellung von dem haben, was geschehen sollte… nahezu unmöglich während eines Kampfes.

Zamorra packte die Gelegenheit beim Schopf und schlug Andrew in dem Moment, als er an ihm vorbeistürmte, eine Handkante in den Nacken. Er dosierte die Stärke so, dass Andrew eigentlich in eine kurze Ohnmacht fallen musste.

Eigentlich…

Offenbar verlieh ihm der schwarzmagische Einfluss eine besondere körperliche Konstitution. Andrew ging zwar leicht in die Knie, zeigte sich ansonsten nicht sonderlich beeindruckt.

Zamorra setzte nach und trat gegen Andrews Kniekehlen. Wieder stürzte der unfreiwillige Gegner.

Der geringe Zeitgewinn musste ausreichen. Zamorra berührte den Dhyarra, aktivierte ihn…

Er stellte sich genau vor, wie Andrew unter einer unsichtbaren Wand gefangen war, die er nicht durchdringen konnte. Der Sternenstein setzte das in Realität um.

Andrew bot jetzt das Bild eines Pantomimen, der verzweifelt versuchte, aus einem unsichtbaren Sarg zu entkommen. Es gelang ihm nicht mehr aufzustehen. Für einen unbeteiligten Beobachter hätte der Anblick einer gewissen Komik nicht entbehrt, doch Zamorra war alles andere als nach Lachen zumute.

Für ihn war nur der erste Schritt getan. Er musste Andrew von der schwarzmagischen Kraft isolieren, die ihn beeinflusste.

Doch offenbar war das nicht mehr nötig. Andrews Gesichtsausdruck änderte sich plötzlich. Der Zorn und die Aggression verschwanden daraus, wichen Verwirrung und Verblüffung.

Versuchte der Freund, ihn zu täuschen? Oder hatte sich die schwarzmagische Kraft zurückgezogen, nachdem ein direkter Angriff gescheitert war?

Zamorra machte die Probe aufs Exempel und berührte das Langka.

Andrew war frei - tatsächlich! Kein Blitz entlud sich mehr auf ihn. Er war von völliger Schwärze umgeben, sobald Zamorra durch die Kraft des Langka hinter die Realität sehen konnte.

Der Konzentrationsmangel bewirkte, dass die Dhyarramagie den unsichtbaren Käfig um Andrew nicht mehr aufrechterhielt.

Der Freund setzte sich auf. »Was ist hier geschehen, verdammt noch mal?«

»Das kann ich dir sagen«, sagte Zamorra leise und berichtete, was sich in den letzten Minuten abgespielt hatte. Andrew wusste nichts davon. Sein eigener Wille war völlig ausgeschaltet gewesen.

»Wir müssen verhindern, dass dies noch einmal geschieht!« Andrew schloss die Augen. »Und ich weiß auch wie.«

Zamorra sah ihn fragend an.

»Das Langka. Es wird uns schützen.«

»Das hat es vorhin auch nicht getan.«

»Keiner von uns hat es berührt. Wäre das der Fall gewesen, hätten wir die Annäherung eines der Blitze sofort bemerkt. Und warum glaubst du, hat Merlin mir das Langka mitgegeben? Nur als Wegweiser?«

»Ganz sicher nicht«, stimmte der Meister des Übersinnlichen zu. »Allerdings wissen wir nicht, was noch auf uns zukommt.«

»Ich werde das Langka in Zukunft direkt berühren.«

»Dann wirst du nicht mehr fähig sein, unsere Umgebung zu sehen. Nur noch Schwärze und die magischen Kraftströme. Es wird sein…«

»Wie wenn ich blind wäre?« Andrew nickte. »Genau so. Aber ich werde nicht allein sein. Du wirst mich führen.«

Als sie sich kurz darauf wieder auf den Weg machten, ging Andrew zunächst zögerlich, doch mit der Zeit gewannen seine Schritte an Sicherheit. Hin und wieder wies ihn Zamorra auf eine Unebenheit im Boden hin.

Plötzlich blieb Andrew stehen und drehte sich um. Der Meister des Übersinnlichen war sofort alarmiert. »Hinter uns…«, murmelte Andrew. »Unser-Verfolger… er muss es sein. Er ist von einem Meer aus schwarzer Magie umgeben, und er kommt unaufhörlich näher…«

»Wer ist es? Ein Dämon?«

»Er scheint nicht über eigene Magie zu verfügen - zumindest, falls das Langka alle Arten schwarzer Magie anzeigt. Alle Magie strömt gleichsam aus dem Himmel auf ihn herab. Nicht in Form von Blitzen, wie wir es bisher gesehen haben… Es ist eher wie ein Wasserfall, der ihn überschüttet.«

»Lucifuge Rofocale ist also offensichtlich doch nicht so arglos, wie wir bisher dachten«, meinte Zamorra bitter.

***

In Höllentiefen beschloss Lucifuge Rofocale, dass es an der Zeit war, den Dingen nicht mehr ihren Lauf zu lassen, sondern persönlich einzugreifen. Er besah sich das Flammenmeer, das vor ihm toste und in dem verlorene Seelen schrien. Der Anblick erfreute ihn immer wieder, doch er genügte nicht, die düsteren Gedanken zu vertreiben.

Es war nicht zu glauben, aber Zamorra und der dreimal verfluchte Millings waren in die Hölle der Unsterblichen vorgedrungen! Sogar der Verräter Sid Amos und Zamorras Weib Nicole Duval hatten sie begleiten wollen - es war ihnen nicht gut bekommen, diesen Narren. Jeder, der kein Auserwählter war, wurde von der Hölle der Unsterblichen abgestoßen und versank im ewigen Nichts.

Nicole Duval war verloren, in den Wirbeln von Ewigkeit und fremden Welten zermahlen; von ihr würde man nie wieder etwas hören. Ein Problem weniger. Amos hingegen traute Lucifuge Rofocale zu, einen Ausweg gefunden zu haben - er mochte ein windiger Verräter sein, aber er fand immer wieder eine Möglichkeit, seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Nicht umsonst hatte er länger auf dem Höllenthron gesessen als irgendjemand sonst.

Aber wie dem auch sei - Millings und Zamorra befanden sich in der Hölle der Unsterblichen! Sie wollten einen der dort Gefangenen befreien, Torre Gerret. Noch nie hatte es ein derart frevlerisches Unternehmen gegeben. Kein dort Darbender war je befreit worden. Das GESETZ verbot es! Denen, die von der Quelle des Lebens tranken und die Schuld auf sich luden, blühte die Hölle der Unsterblichen. So war es schon immer gewesen, und so würde es immer sein.

Andererseits war weithin bekannt, dass Zamorra sich um Gesetze und Regeln nicht scherte. Er war auch der Erste gewesen, der jemals Wasser der Quelle des Lebens entfernte und es jemandem zu trinken gab, der nicht ausenoählt war -Nicole Duval. Zamorra hatte sich geweigert, den mit ihm zur Quelle geführten Torre Gerret zu töten, wie es seine Pflicht gewesen wäre…

Und darüber hinaus hatte Merlin bei den aktuellen Vorkommnissen seine Finger im Spiel. Er hatte Andrew Millings wochenlang in seiner unsichtbaren Burg beherbergt, und nicht einmal Lucifuge Rofocale wusste, was dort geschehen war. Der alte Zauberer war ein nicht zu unterschätzender Machtfaktor, gerade seit er vor ewigen Zeiten der Hölle den Rücken zugewandt hatte wie viel später auch sein dunkler Bruder Asmodis.

Da braute sich etwas zusammen!

Lucifuge Rofocales Plan, Zamorra und Millings am Betreten der Hölle der Unsterblichen zu hindern, war gescheitert. Genauer gesagt, Angélique und Henri Baudelaire waren gescheitert; weder die Vampirdämonin noch der menschliche Sektenführer hatten zu Lucifuges Zufriedenheit gearbeitet.

Angélique war Sid Amos zum Opfer gefallen, und Baudelaire war letztlich zu spät gekommen. Er war zwar ebenfalls noch durch den Dimensionsriss gesprungen, ehe er in sich zusammenfiel, aber wenn Lucifuge Rofocale nicht eingegriffen hätte, wäre er wie Duval und möglicherweise Amos im Nichts zerrieben worden. Satans Ministerpräsident hatte Baudelaire aber abgefangen und ihn zu einer kleinen Unterredung in sein Blutgebirge gebracht.

Verfolge die beiden, hatte er ihm aufgetragen, und dann, wenn sie arglos geworden sind, erschieße sie. Anschließend hatte er Baudelaire in die Hölle der Unsterblichen gebracht.

Doch was tat dieser Narr? Nichts! Er verfolgte Zamorra und Millings, aber er ging nicht zum Angriff über! So hatte Lucifuge selbst einen magischen Angriff auf Millings gestartet, damit sich die beiden Auserwählten gegenseitig auslöschten, doch Zamorra hatte den Trick durchschaut.

Der uralte Dämon Lucifuge Rofocale wob einen Zauber und wechselte persönlich in die Hölle der Unsterblichen über. Es war Zeit, die Karten neu zu mischen, ehe ein Unglück geschah. Zamorra und Millings, diese-Toren, wussten ja gar nicht, was sie im Begriff standen zu tun…

***

Ein diffuses Nichts umgab Lucifuge Rofocale für einen winzigen, kaum messbaren Augenblick. Dann befand er sich in der Hölle der Unsterblichen und stand seinem Diener Henri Baudelaire gegenüber.

»Was tust du hier?«, brüllte der Erzdämon. Er zeigte sich in seiner Gestalt als geflügeltes Monstrum mit braunledriger Haut und schlug mit seinen Schwingen. So entfachte er einen Windstoß, der den Menschen beinahe von den Füßen riss. »Erschieße meine Feinde, wie ich es dir aufgetragen habe!«

»Aber Herr…«, begann der ehemalige Sektenführer zögerlich. Er stand gebückt, nackte Panik irrlichterte in seinen Augen.

»Du wagst es, mir zu widersprechen?« Lucifuge riss den Mund auf und sandte dem Menschen daraus eine Feuerlohe entgegen. Zorn überwältigte ihn - niemand wusste, welches Unheil Zamorra und Millings gerade in diesem Moment entfachten.

Baudelaire schrie erst vor nacktem Entsetzen, dann vor Schmerz. Flammen leckten über seine Haut. Beißender Geruch stieg auf, als seine Haare verschmorten. Henri Baudelaire glaubte zu sterben…

***

Nicht wirklich weit entfernt stöhnte Andrew Millings auf. Nach wie vor hatte er unmittelbaren Hautkontakt mit dem Langka und sah hinter die normalerweise wahrnehmbare Realität. »Zamorra…«

Der Angesprochene wirbelte herum. Andrews Tonfall alarmierte ihn. »Was hast du?«

»Unser-Verfolger…« Andrew löste seine Hand von dem magischen Gegenstand und blickte dem Meister des Übersinnlichen direkt ins Gesicht. Kleine Schweißtröpfchen perlten auf seiner Stirn. »Dort hinten geht etwas vor. Es gab eine Explosion magischer Energie, unglaublich grell. Meine Augen schmerzen noch immer.«

Zamorra lief ein Schauer über den Rücken. Er spürte die Gefahr, die sich für sie zusammenballte, beinahe körperlich. Seine Nackenhaare richteten sich auf.

»Von einer Sekunde auf die andere loderte dort ein energetisches Feuer von unglaublicher Intensität. Magische Kraftströme schossen vom Boden aus in den Himmel - nicht mehr umgekehrt wie bisher. Es war wie ein Vulkanausbruch.«

Zamorra wandte sich um und blickte dorthin, wo er ihren Verfolger wusste. Er zuckte zusammen, erkannte auch mit bloßem Auge etwas. Einen kleinen Lichtschein… »Dort lodert ein Feuer.«

Andrew kniff die Augen zusammen. »Du hast Recht… Allerdings kann es unmöglich das sein, was ich durch die Kraft des Langka sah. Es ist viel zu unscheinbar.«

»Was du gesehen hast, lässt nur einen Schluss zu.« Der Meister des Übersinnlichen atmete tief durch. »Ein starker Dämon ist aufgetaucht. Du hast seine Magie wahrgenommen.«

»Wer…«

»Es kann sich nur um einen handeln. Den Herrn dieser Dimension.« Zamorras Magen zog sich krampfhaft zusammen.

»Lucifuge Rofocale«, murmelte Andrew tonlos und biss die Zähne zusammen.

»Und das bedeutet, dass wir hier wegmüssen. Schnell. Wenn Lucifuge Rofocale uns persönlich angreift, besteht unsere einzige Chance in der Flucht, falls uns dazu überhaupt die Zeit bleibt. Und wir sind nicht hierher gekommen, um wieder zu fliehen. Wir sollten uns beeilen. Torre Gerret wartet auf uns.«

***

Henri Baudelaire wand sich auf dem Boden. Noch immer brannte er, und die Schmerzen trieben ihn in den Wahnsinn. Seine Kleidung war längst ein Opfer des Feuers geworden. Es gelang Baudelaire nicht, die Flammen zu ersticken. »Herr!«, schrie er durch einen grellroten Flammenvorhang.

Lucifuge Rofocale wandte sich ungerührt ab. »Ich werde die Angelegenheit nun persönlich in die Hand nehmen. Etwas, das ich längst hätte tun sollen, anstatt auf meine Diener zu vertrauen.« Satans Ministerpräsident ließ den hellauf in Flammen stehenden Menschen sterbend zurück und eilte über die Ebene, auf seine Feinde Andrew Millings und Professor Zamorra zu.

Als er sich einige Meter entfernt hatte, schlug er mit den Schwingen und erhob seine massige Gestalt in die Lüfte. Pfeilschnell flog er voran. Bald sah er Zamorra und Millings und brüllte seinen Hass hinaus. »Ihr konntet also nicht warten? Ihr wärt früh genug hierher gekommen!« Lucifuge Rofocale landete krachend vor den beiden Eindringlingen und hob die Klauen.

Zamorra rief in einem Verzweiflungsakt Merlins Stern zu sich; so landete es schneller in seiner Hand, als es manuell von der Halskette zu lösen. Vielleicht würde das Amulett auf die Gegenwart des mächtigen Dämons reagieren, auch wenn es bisher inaktiv gewesen war. Es war eine Chance, eine winzige, letzte Möglichkeit zu überleben.

Nichts geschah. Merlins Stern materialisierte nicht zwischen seinen Fingern.

Zamorra riss den E-Blaster der DYNASTIE von der Magnetplatte an seinem Gürtel und feuerte auf den Erzdämon. Ein lächerlicher Versuch, den Uralten aufzuhalten.

Satans Ministerpräsident lachte, als die nadelfeinen Laserstrahlen in seinen Körper trafen. Er störte sich nicht daran, sondern stampfte noch näher heran. »Es gibt Geheimnisse, an denen solltest nicht einmal du rühren, Zamorra!«

»Bring uns hier weg, Andrew«, rief Zamorra dem Freund zu. Wenn es Andrew gelang, rechtzeitig ein Dimensionstor zurück zur Erde zu öffnen, konnten sie Lucifuge Rofocale möglicherweise entkommen. Über ihre Mission konnten sie sich später noch Gedanken machen. Zunächst hieß es, einfach nur am Leben zu bleiben.

Andrew hatte schon damit begonnen, das geheimnisvolle Symbol mit dem Finger in die Luft zu zeichnen, das ihnen auch den Weg hierher ermöglicht hatte. Er hatte behauptet, jederzeit einen Weg zurückbahnen zu können - doch wie schnell würde er…

Zamorras Gedanken zerfaserten, und seine Hoffnung schwand, als ihn ein Schlag vor die Brust traf. Der Meister des Übersinnlichen stürzte zu Boden, und er sah die blutende Wunde an seiner Schulter.

Rot tropfte es von einer von Lucifuges Klauen. Eine der Pranken des Erzdämons stampfte direkt vor dem zu Boden Geschleuderten auf. Dann trat Lucifuge Rofocale zu.

Zamorra fühlte den Schmerz in der Seite, glaubte, dass ihm alle Rippen gebrochen würden, überschlug sich und stöhnte. Hilflos blieb er am Boden liegen.

Satans Ministerpräsident wandte seine gewaltige Gestalt um und blieb vor Andrew Millings stehen. »Du wirst zuerst sterben, denn du hättest schon längst hier sein müssen! Seit Jahrhunderten wartet einer meiner Käfige auf dich!«

Seine Klaue zischte durch die Luft und traf Andrews Arm, der dadurch die notwendige Bewegung nicht ausführen konnte, die das Ritual beendet hätte.

Das rettende Dimensionstor entstand nicht.

»Zeit zu sterben!«, schrie Lucifuge Rofocale und krümmte seine Klauen, um Andrew Millings’ Kehle aufzureißen.

***

In der Welt der Zeiten lag Nicole Duval auf dem Boden und spürte, wie ihr-Tränen über die Wangen rannen. Sie war nach einem ersten Moment, in dem sie glaubte, den Verstand zu verlieren, bei völlig klaren Gedanken. Doch körperlich war sie völlig hilflos. So hilflos wie noch nie zuvor.

Oder wie schon viele Jahre nicht mehr, um genau zu sein…

Erneut war sie in ein anderes Zeitfeld geraten. Wieder in die Vergangenheit. Diesmal weiter zurück. In eine Zeit, die kurz nach ihrer Geburt lag. Was nichts anderes bedeutete, als dass Nicole in ihrer persönlichen Vergangenheit, wie Amos es genannt hatte, ein Baby gewesen war.

Und genau in ein solches hatte sie sich körperlich auch zurückverwandelt. Sie konnte nicht aufstehen, keinen einzigen Schritt tun, so sehr sie es auch versuchte. Ihre Muskeln waren nicht stark genug, ihr Körper vermochte diese alltäglichen Bewegungen noch nicht auszuführen…

Wieso kann ich dann denken und meine Situation reflektieren?, fragte sie sich.

Amos’ Theorie der persönlichen Vergangenheit konnte also nicht wirklich die Antwort auf die Eigenart dieser Welt sein. Auch Nicoles Verstand hätte der eines Babys sein müssen. Magie pflegte sich allerdings andererseits nicht an menschliche Logik zu halten - im Grunde genommen war alles möglich.

Es gelang Nicole, sich auf die Seite zu drehen und von dort aus auf den Bauch. Wenn sie sich irgendwie vorwärts bewegen konnte, würde sie vielleicht aus diesem verdammten Zeitfeld herausgelangen. Es war eine verrückte Situation. Wenn es in dieser Zeitebene auch nur die geringste Gefahr gab, war sie dieser rettungslos ausgeliefert.

Eine gewaltige Gestalt trat an sie heran. Nicole sah nur riesige Füße, die in braunen Schuhen steckten, und den Ansatz stämmiger Beine. Eisiger Schrecken durchzuckte sie. Gewaltige Hände umfassten ihren Leib und zerrten sie in die Höhe. Nicole hatte keine Chance, sich zu wehren. Sie wollte etwas sagen, doch nicht einmal das war ihr möglich. Ihre Zunge war noch nicht dazu fähig, verständliche Silben zu formen, und so drangen nur stammelnde Laute aus ihrer winzigen Kehle. Ihr kleines Herz schlug wie rasend in der Brust, und sie schloss mit ihrem Leben ab.

Doch das Gesicht, das sie schließlich vor sich erkannte, änderte alles. Sie hätte nie gedacht, einmal so erleichtert zu sein, gerade diese Züge wahrzunehmen… Und dann wurde ihr klar, was soeben geschehen war. Sid Amos war an sie herangetreten, hatte sie umfasst und hochgehoben.

»Na wen haben wir denn da«, sagte der Ex-Teufel mit künstlicher Fistelstimme. »Das kleine Nicole-Schätzchen! Ach, Babylein, wie süß, wie süüüß!«

Selten hatte Nicole etwas derart Bizarres erlebt wie in den nächsten Sekunden. Sid Amos wog ihren kleinen Babyleib in seinen Armen. Bring mich nur hier raus, dachte sie, unfähig es auch auszusprechen. So dankbar sie Amos auch war, dass er sie beschützte - das hier ging dann doch zu weit.

Aber der ehemalige Höllenfürst setzte dem Ganzen noch die Krone auf. Er umfasste Nicole unter den Achseln und hob sie hoch, vor sein Gesicht. Schnüffelnd sog er die Luft ein. »Na hat sich da jemand in die Hosen gemacht?«, fragte er und lachte dröhnend.

»Na los«, mischte sich Angélique ein, die in diesem Zeitfeld wieder über ihren kompletten Körper verfügte. »Wir sollten unsere starke Partnerin, die uns auf unserem Weg unterstützen wird, hier heraustragen.« Ihre Stimme triefte vor Ironie.

Amos setzte sich in Bewegung, mit Nicole auf den Armen. Es kam zu keinerlei Zwischenfällen. Nicht alle Zeitebenen schienen von bösartigen Monstern bewohnt zu sein.

Nach wenigen Minuten verspürte Nicole eine unendliche Müdigkeit. Die Augen wurden schwer, und ihr Köpfchen sank nach hinten. Amos veränderte ihre Lage, sodass ihr Kopf aus seinem Oberarm zu liegen kam. Unendliche Scham überwältigte Nicole, dass sie auf einer derart kreatürlichen Ebene auf Amos’ Hilfe angewiesen war. Doch bald darauf schlief sie ein…

***

In der Hölle der Unsterblichen versuchte Professor Zamorra seinem bedrängten Freund zu Hilfe zu eilen, doch es gelang ihm nicht einmal aufzustehen. Mörderische Schmerzen wüteten in seinem Körper, wo Lucifuge Rofocales Tritt ihn getroffen hatte. Hilflos musste er mit ansehen, wie der Erzdämon seine Klauen krümmte und sich triumphierend zu Andrew Millings hinabbeugte. Zamorras Finger tasteten nach dem Dhyarra-Kristall in seiner Hosentasche.

Andrew warf sich zur Seite und verwandelte den Sturz in eine Rolle. Dadurch entging er der ersten Attacke des Dämons.

Zamorra aktivierte den Sternenstein. Er versuchte, die nötige Konzentration für einen Angriff auf Satans Ministerpräsidenten aufzubringen. Doch er hatte nicht die geringste Vorstellung, wie dieser vor sich gehen könnte. Lucifuge war zu mächtig, als dass er mit einer einfachen Dhyarra-Attacke verletzbar gewesen wäre.

Der Dämon wandte sich um. Andrew starrte ihn mit geweiteten Augen an. Seit dem Beginn des Angriffs waren erst wenige Sekunden vergangen. Alles ging blitzschnell, und gerade darin lag die Ausweglosigkeit für die beiden Dämonenjäger begründet.

Zamorra sah, wie Andrew plötzlich aufschrie und das Langka aus seiner Hosentasche zerrte. Der magische Gegenstand glühte in dunklem Gelb.

In der nächsten Sekunde zuckten Strahlen aus ihm heraus. Sie jagten auf Lucifuge Rofocale zu und bohrten sich in seine Brust. Satans Ministerpräsident wurde nach hinten geschleudert, flog einige Meter durch die Luft, bevor er hart aufprallte und sich mehrfach überschlug. Seine Krallen zogen tiefe Furchen in die Erde.

Fassungslos sah Zamorra, dass die ledrige Haut an Lucifuge Rofocales Brust verschmort war.

Satans Ministerpräsident war verletzt!

»Lass ihn nicht entkommen!«, rief Zamorra.

Sie mussten die einmalige Chance nutzen, die sich ihnen hier bot. Andrew war längst aufgestanden, hielt das Langka vor sich. Noch immer glühte es, und als Andrew es auf Rofocale ausrichtete, zischten erneut Strahlen aus ihm hervor.

Lucifuge Rofocale wich mit unglaublicher Geschwindigkeit aus. Die Strahlen schlugen in die Erde ein. Kaskadenartig flogen Erdbrocken durch die Luft und prasselten in weitem Umfeld nieder. Satans Ministerpräsident schrie und schickte Andrew eine Feuerlohe entgegen.

Zamorra wurde Zeuge eines unfassbaren Kampfes.

Wieder sandte das Langka Strahlen aus, die in die Flammen hineinfuhren und sie löschten, ehe sie Andrew erreichten.

»Wir sehen uns wieder!«, brüllte Lucifuge und warf sich herum.

»Lass ihn nicht entkommen!«, rief Zamorra erneut.

Andrew rannte los, auf ihren Feind zu. Er erreichte ihn nicht. Der Erzdämon entfernte sich rasend schnell, erhob sich schließlich in die Luft und flog in die Richtung, aus der er gekommen war. Andrew gab die vergebliche Verfolgung auf und kehrte zu Zamorra zurück, der sich inzwischen mühevoll auf die Beine gequält hatte. »Merlin hat uns eine unglaublich mächtige Waffe mit auf den Weg gegeben.«

»Ob das Langka nur hier wirksam ist?«, fragte Zamorra. »Und noch wichtiger - woher stammt es? Hat Merlin es erschaffen? Wenn wir damit sogar Lucifuge Rofocale verletzen können…« Er brach seine Überlegungen ab. »Es hat keinen Wert zu spekulieren. Wir müssen weiter. Satans Ministerpräsident ist für den Augenblick geschlagen, doch er wird wiederkommen, daran gibt es keinen Zweifel. Er hat höchstes Interesse daran, uns daran zu hindern, zu Gerret und den anderen Gefangenen vorzudringen.«

»Wie geht es dir?«, fragte Andrew und deutete auf die noch immer blutende Schulterwunde Zamorras. »Wirst du…«

»Du wirst mich nicht los«, unterbrach der Meister des Übersinnlichen. »Denke erst gar nicht daran, mich zurückzulassen oder auf die Erde zu schicken.«

»Ich könnte das Tor zurück in weniger als einer Minute öffnen. Ich war schon fast so weit, als mich der Schlag des Dämons erwischte und das Ritual unterbrach.«

»Vergiss es«, stellte Zamorra klar. »Wir werden uns auf den Weg machen, sofort.«

Damit ging er los, die Schmerzen, die in seinem Körper wüteten, missachtend -den verkrüppelten Bäumen und Torre Gerret entgegen. Ihr Ziel war so nahe wie nie zuvor…

***

Lucifuge Rofocale stoppte seine Flucht vor den verkohlten Überresten, die von Henri Baudelaire übrig geblieben waren. Sein Hass auf Andrew Millings und sein Zorn auf Professor Zamorra war ins Unermessliche gestiegen.

Zu dumm, dass er Zamorra eigentlich noch brauchte - zur Erfüllung seines großen Planes -, nur durfte der davon selbst nichts erfahren. Als »Erfüllungsgehilfe« musste er glauben, aus eigenem Antrieb zu handeln, wenn er die Siegel des magischen Buches öffnete. Aber dass er Lucifuge Rofocale jetzt gewaltig in die Quere kam, war nicht vorgesehen gewesen!

Und nun hatten die beiden es gewagt, ihn zu verletzen!

Lucifuge Rofocale blickte an sich herab. Dort, wo die weißen Strahlen aus der Waffe, mit der Millings auf ihn zielte, getroffen hatten, war seine Lederhaut zerfetzt. Dunkles Dämonenblut quoll aus der Wunde. Lucifuge Rofocale aktivierte seine Heilungsmagie, und zu seiner Erleichterung schloss sich die Wunde wieder.

Was war das gewesen? Womit hatte Millings ihn angegriffen? Lucifuge Rofocale hatte nie zuvor etwas Derartiges gesehen. Ein unscheinbares Ding wie ein verkrüppeltes Stück Holz, allerdings mit einer silbrig-metallenen Oberfläche…

Es gab keinen Zweifel daran, dass Merlin diese Waffe Millings mit auf den Weg gegeben hatte. Wer wusste, was die beiden Eindringlinge in die Hölle der Unsterblichen noch bei sich trugen. Vielleicht würden sie wirklich einen der Käfige öffnen können.

»Bei LUZIFER!«, stieß der Erzdämon aus. Das durfte nicht geschehen!

Doch was immer Satans Ministerpräsident gegen die beiden Auserwählten unternahm, scheiterte. Lucifuge Rofocale starrte das bloße, von Asche überzogene Skelett Baudelaires an, und eine Idee reifte in ihm. Ohne lange darüber nachzudenken, setzte er sie in die Tat um.

Bewegung kam in das Skelett, das verkrümmt auf dem Boden lag. Knochen klapperten, als es sich aufrichtete und seinen Meister unterwürfig ansah. Die Kiefer öffneten sich.

»Was kann ich für Euch tun, Meister?«, fragte das Skelett, das vor wenigen Minuten noch ein Mensch aus Fleisch und Blut gewesen war, mit dumpfer Stimme. Rotes Glühen füllte die leeren Augenhöhlen aus.

»Ich schenke dir neues Leben, damit du deinen Auftrag endlich ausführst«, donnerte Lucifuge Rofocale. »Wo du als Mensch versagt hast, wirst du als Höllenkreatur siegen!«

Das Skelett stieß ein teuflisches Lachen aus.

»Ich danke Euch, Meister, dass Ihr mich von der Schwachheit des Fleisches befreit habt.«

»Beweise mir deine Dankbarkeit und nutze dein untotes Dasein, mir endlich zu Willen zu sein.« Lucifuge Rofocale streckte die Hand aus, und etwas flog hinein. Die Pistole, die Henri Baudelaire mit in diese Welt gebracht hatte. Sie war zu Boden gefallen, noch ehe der Erzdämon den Menschen in Brand gesteckt hatte.

Lucifuge warf sie seinem Diener zu. Die skelettierten Finger fingen sie geschickt auf und umschlossen den Griff der Waffe. »Damit soll ich sie töten, Herr?«

»Millings unbgedingt; bei Zamorra reicht es, ihn schwer zu verletzen und damit handlungsfähig zu machen. Erledige das aus dem Hinterhalt heraus, damit sie keine Möglichkeit haben, sich zu wehren. Und nun beeile dich, mein Diener, und vollstrecke meinen Willen!«

Sekunden später war Satans Ministerpräsident allein. Das Skelett eilte über die Ebene. Bei diesem Tempo würde es Zamorra und Millings bald erreicht haben. Es zeigte sich nicht so zögerlich; wie der Mensch es trotz des gewaltigen schwarzmagischen Einflusses, den Lucifuge auf ihn hatte ausüben lassen, gewesen war.

Einen unbehaglichen Moment lang dachte Lucifuge Rofocale an die Waffe, die Millings bei sich trug. Er musste herausfinden, worum es sich dabei handelte. Er spürte, dass dieses weißmagische Etwas die Kraft in sich trug, ihn zu töten.

Allein das war eine Provokation, die er nicht dulden durfte. Er stand über allem, und alles hatte ihm untertan zu sein. Wirkliche Gefahren durfte es für ihn nicht geben!

***

Auf Sid Amos' Armen wachte Nicole schließlich auf, als ihr Dasein als Baby endete.

Sie verließen das aktuelle Zeitfeld und kehrten in die Gegenwart zurück. Abrupt nahm Nicoles Körper seine eigentliche Größe wieder an. Sie schlug die Augen auf, und noch immer hielt der Ex-Teufel sie auf den Armen. Nicole wand sich daraus hinab und sah Amos blitzend an.

»Ich danke dir für deine Hilfe«, fauchte sie. »Doch ich rate dir, niemals davon zu reden. Erwähne niemals, was geschehen ist!«

»Als Baby hast du mir besser gefallen«, erwiderte Amos kühl und lachte. »Wer weiß, vielleicht kommt der Tag, an dem du dich daran erinnern solltest, wer dir in der Stunde deiner größten Hilflosigkeit beigestanden hat.«

»Ich bin dir etwas schuldig«, stellte Nicole klar. »Aber deshalb hast du noch lange nicht das Recht, irgendjemand gegenüber von diesem Vorfall zu berichten!«

»Jedenfalls hast du dich schön ausgeschlafen.« Sid Amos kicherte. »Ob ich dir auch noch das Fläschchen gegeben hätte, weiß ich nicht.«

Nicole antwortete nicht darauf. »Wie weit ist es noch bis zu dieser Festung, in der wir auf die Erde zurückkehren können? Wir dürfen unser eigentliches Ziel nicht vergessen. Zamorra und Andrew brauchen möglicherweise unsere Hilfe.«

»Nicht mehr allzu weit«, beruhigte der ehemalige Höllenfürst sie und wies nach vorne. »Dort siehst du bereits das Gebirge, an dessen Rand sie liegt.«

»Dann lasst uns unsere Zeit nicht mit Reden verschwenden«, forderte Angélique. »Ich bin während meiner Aufenthalte in der Vergangenheit in den Genuss meines Körpers gekommen, ohne besondere Kraft darauf anwenden zu müssen. Ein Gefühl, auf das ich nur ungern verzichte.« Seit sie sich wieder in der Gegenwart befanden, hatte sich ihr Körper wieder aufgelöst.

Sie setzten ihren Weg fort. Nicole gelang es nicht mehr, an etwas anderes als Zamorra und Andrew Millings zu denken. Vor allem die Sorge um ihren Geliebten und Lebensgefährten nagte in ihr - die Mission, auf die sie gegangen waren, war höchst gefährlich.

Inzwischen hatte Nicole den schwebenden Kopf der Vampirdämonin als zeitweilige Begleiterin akzeptiert. Unter anderen Umständen wäre Angélique ihre erbitterte Gegnerin gewesen - doch durch die Vermittlung Sid Amos’ war es zu einem Waffenstillstand gekommen.

Oder zu mehr als einem Waffenstillstand; wie sich ihr Verhältnis genau definierte, darüber war sich Nicole nicht im Klaren. »Wieso sollte ich dir vertrauen?«, fragte sie Angélique darum geradeheraus.

»Vertrauen?« Angélique lachte. »Ich begründe eine Partnerschaft nicht auf Vertrauen, sondern auf gegenseitigen Nutzen. Obwohl ich bezweifle, dass du mir nützlich sein wirst, bin ich nun einmal davon überzeugt, dass Sid Amos das sehr wohl sein wird. Und Amos hat eben einen Narren an dir gefressen. Will ich ihn, muss ich dich wohl oder übel mitkaufen.«

»Sehr schmeichelhaft«, kommentierte Nicole. »Da stellt sich mir die Frage, was aus mir geworden wäre, wenn Amos das Tentakelmonster in dem ersten Vergangenheitsfeld nicht vernichtet hätte. Du hast mich ans Messer geliefert.«

Angélique antwortete mit einem spöttischen Grinsen. »Das war, bevor unsere neue Partnerschaft besiegelt und festgelegt wurde. Jetzt würde ich so etwas nie wieder tun.«

»Zumindest nicht, solange unser Zweckbündnis andauert?«

»Du hast es erfasst, Menschenfrau.«

Nicole nickte. »Erzähle mir mehr von dir. Berichte aus der Vergangenheit, aus deiner gemeinsamen Zeit mit Asmodis.«

Angéliques Augen verengten sich. »Es gibt Wichtigeres. Wir müssen darauf gefasst sein, von einem Moment auf den nächsten wieder in ein anderes Zeitfeld zu gelangen.«

»Was wäre geschehen, wenn das letzte Feld auch nur ein Jahr weiter in der Vergangenheit gelegen wäre?« Nicole richtete diese Frage an Sid Amos.

»Du meinst, vor deiner Geburt?« Der Ex-Teufel zeigte ein unergründliches Lächeln. »Du wärst verloren gegangen.«

Nicoles Herz übersprang einen Schlag. »Was soll das heißen?«

»Dein Körper hätte den Zustand angenommen, den er vor deiner Geburt innehatte - er war nicht vorhanden. Dein Bewusstsein allerdings hätte weiterexistiert, körperlos.«

»Für immer in dieser Zeitebene gefangen?«

»Du neigst dazu, dich sehr melodramatisch auszudrücken. Für immer ist ein gewagter Begriff. Die Zeitfelder wandern, wie du weißt… früher oder später wärst du wieder in die Gegenwart zurückgekehrt, und dein Körper hätte sich wieder manifestiert.«

Da Amos offenbar bestens informiert war, beschloss Nicole, eine weitere brennende Frage loszuwerden. »Du sagtest, es gäbe auch Felder, die in der Zukunft liegen.«

»Du fragst dich, wie so etwas möglich ist. Welche Form dein Körper dann annehmen wird… wo die Zukunft doch variabel ist, kein festgeschriebener Ablauf.« Amos zuckte mit den Schultern, eine allzu menschliche Geste. »Womöglich ist es die Zukunft mit der größten Wahrscheinlichkeit, oder die, die normalerweise eintreten müsste, aller-Voraussicht nach… Es spielt keine Rolle.«

Das sah Nicole ganz anders, aber sie schwieg und konzentrierte sich auf den vor ihnen liegenden Weg. Das Gebirge, von dem Amos geredet hatte, war inzwischen in scheinbar greifbare Nähe vorgerückt. Auch in den nächsten Minuten wurden sie weder angegriffen, noch gerieten sie in eine andere Zeitebene. Es fiel Nicole schwer, mit dem Tempo, das Sid Amos und Angélique vorlegten, mitzuhalten.

Dann geschah etwas, das zum Makabersten zählte, das Nicole jemals erlebt hatte.

Ohne dass sie irgendetwas spürte, zog sich das Fleisch von den Knochen ihrer Hände zurück. Wie vom Donner gerührt blieb sie stehen und starrte mit fassungslos geweiteten Augen auf ihre bloßen Fingerknochen.

***

Das Ziel lag direkt vor ihnen.

Professor Zamorra und Andrew Millings verhielten im Schritt. Dem Meister des Übersinnlichen lief es kalt über den Rücken. Er hatte schon einmal einen Blick hierher geworfen, damals, als Torre Gerret nach seinem Tod von Lucifuge Rofocale in sein Gefängnis geführt worden war - den Käfig, der in einem verkrüppelten Baum hing.

Doch damals war es etwas anderes gewesen… Zamorra war nicht körperlich hier gewesen, und er hatte die großen Zusammenhänge nicht gekannt, nicht gewusst, was er heute wusste. Er hatte nur beobachtet, doch heute tat er mehr als das. Heute kam er als Rebell. Als jemand, der das Unrecht, das hier im Namen eines alten Gesetzes geschah, nicht zu dulden gewillt war.

Und damals hatte er nicht gesehen, was er heute sah. Der Atem stockte ihm.

Es waren nicht einige Bäume, die hier standen.

Es waren nicht einmal viele Bäume.

Es war ein sich ins Unendliche erstreckender Wald aus knorrigen, toten Gewächsen.

»Andrew«, hauchte er fassungslos. »Es sind zehntausende von Bäumen.«

»In jeder Krone hängt ein Käfig«, erwiderte der Angesprochene. »Wie viele Auserwählte darben hier?« Jede Färbe war aus seinem Gesicht gewichen.

Zamorra starrte an den ewigen Reihen entlang. Die Bäume ragten einige Meter auf, und in verschiedenen Höhen hingen die Käfige. Halbrund und wie aus dicken Metallstäben gefertigt. Die Gitterstäbe standen nicht eng beisammen, sondern wiesen Zwischenräume von wenigstens dreißig Zentimetern auf. Sie konnten es nicht sein, die die Gefangenen am Ausbruch hinderten - das eigentliche Gefängnis bestand zweifellos aus einer magischen, undurchdringlichen und unsichtbaren Wand.

Nicht alle Käfige waren besetzt; es war sogar so, dass die überwiegende Menge von ihnen leer stand. Zumindest in dem von den beiden überschaubaren Bereich. Doch in einigen saßen die Seelen von Gefangenen. Ehemalige Auserwählte…

Zamorra krampfte es bei diesem Gedanken das Herz zusammen. Er biss die Zähne zusammen und starrte in einen der besetzten Käfige.

Was sich darin befand, war nicht im eigentlichen Sinn ein Mensch, obwohl es so zu sein schien. Es war, als säße ein etwa vierzigjähriger Mann mit schwarzen Haaren und abgemagerter Statur darin, doch der Körper dieses Gefangenen war schon vor langer Zeit gestorben. Dieser Körper war Schein, eine Projektion der Seele, die hier litt.

Es vergingen einige Sekunden, ehe der Gefangene darauf aufmerksam wurde, dass jemand vor seinem Käfig stand. Müde wandte er den Kopf und blickte auf den Meister des Übersinnlichen. Wahnsinn flackerte in den dunklen Augen, und er öffnete den Mund. Verfaulte Zähne steckten locker im Zahnfleisch. Die Lippen bewegten sich zuckend und krampfhaft. Eine Zunge kam zum Vorschein, die sich wie in Zeitlupe bewegte. Ein unartikulierter Laut entrang sich der Kehle.

»Gib mir das Langka«, bat Zamorra leise, bis ins Innerste erschüttert. Er wollte über ihre Vermutung Gewissheit erlangen.

Andrew überreichte Zamorra den magischen Gegenstand. Der Meister des Übersinnlichen berührte das Langka… und blickte hinter die Kulissen dessen, was hier geschah. Es war genau, wie sie vermutet hatten.

Aus dem Himmel zuckten immer wieder magische Blitze auf den Gefangenen herab und entluden sich in den Käfig, der sich als grün glühende Kugel darstellte. Zamorra sah die Magie, die das eigentliche Gefängnis darstellte. Und er sah die negative Energie, die aus dem Himmel der Hölle der Unsterblichen kam, um den Gefangenen zu quälen.

Und zugleich wusste er noch mehr. Auf irgendeine Weise übertrug das Langka Informationen in Zamorras Gehirn. Der in diesem Käfig Gefangene hieß Karima. Er hatte vor zehntausend Jahren gelebt. Vierhundertdreiundneunzig Jahre lang hatte er die Mächte der Finsternis bekämpft, ehe er einem Anschlag der Höllischen zum Opfer gefallen war. Vor neuntausendachthundertsiebzehn Jahren…

Diese Zahlen offenbarten sich ihm, und gerade ihre Genauigkeit war es, die Zamorra unter der Wucht der entsetzlichen Erkenntnis wanken ließ. Sie ließen nicht den geringsten Spielraum, den Schrecken zu mindern.

Karima saß seit nahezu zehntausend Jahren in diesem Käfig gefangen.

Zamorra fiel es schwer zu atmen. Das Langka übertrug noch weitere Informationen. Zamorra erkannte, wer den Auserwählten Karima damals hierher geführt hatte. Er warf einen Blick in die Abgründe der Zeiten, sah die Höllenhierarchie vor vielen tausend Jahren. Er wusste, dass…

Mit einem Aufschrei ließ er das Langka los. Es fiel zu Boden und blieb vor Zamorras Füßen liegen. Seine Hände zitterten.

»Was hast du gesehen?«, fragte Andrew.

»Heb es… nicht auf«, erwiderte Zamorra stockend. »Noch nicht.« Die Wahrheit war entsetzlich, und in Zamorra stieg die Frage auf, wie lange schon Auserwählte zur Quelle des Lebens geführt wurden und ob der Erbfolger Llewellyn wirklich der einzige war, der dieser Aufgabe nachging. Wer wusste, ob es nicht doch andere gab… die nahezu unendliche Anzahl der Käfige legte es nahe. Selbst wenn die Erbfolge schon seit vielen zehntausend Jahren bestand, hatte Llewellyn maximal einigen hundert Auserwählten den Weg zur Quelle gewiesen. Aller Wahrscheinlichkeit nach einst auch dem hier gefangenen Karima…

Doch wer wusste, ob es vor Llewellyn bereits einen anderen Führer gegeben hatte… oder ob es auch auf anderen Welten und Dimensionen Auserwählte gab. Ob auch Individuen anderer Spezies aus der Quelle des Lebens tranken… War es nicht vermessen zu glauben, dass die Quelle nur für Menschen offen stand? Was war mit den Meeghs, ehe sie ausstarben? Was mit den EWIGEN, den Chibb, und all den anderen Sternenvölkern, von denen er nichts wusste? Was mit den Bewohnern der unendlich vielen Parallelwelten und fremden Dimensionen?

Ungeheuerliche Zusammenhänge und Perspektiven öffneten sich Zamorra in diesen Sekunden.

Zwei Dinge rissen ihn aus seinen Gedanken.

Karima umfasste die Käfigstangen und begann, daran zu rütteln.

Und ein Knall ertönte. Zamorra spürte einen Schlag in der Brust, stürzte zu Boden und rasender Schmerz durchzuckte ihn. Er führte seine Hand zur Quelle dieses Schmerzes und spürte warme Nässe. Er hob die Hand und sah, dass sie blutverschmiert war.

Ein zweiter Knall zerriss die Stille.

Ein Schuss, erkannte Zamorra. Es sind Schüsse!

Andrew schrie auf und brach ebenfalls zusammen.

Alles um Zamorra wurde schwarz, und ihm wurde klar, dass es vorbei war. Eine Kugel steckte in seinem Leib und löschte sein Leben aus.

Noch einmal fuhr seine Hand zu der Wunde, dann sah er nichts mehr.

Und hörte nichts mehr.

Aus, dachte er und versank im Nichts…

***

In der Welt der Zeiten überlief es Nicole kalt, als sie ihre bloßen Fingerknochen sah. Sie stieß zischend die Luft aus. Sie verstand augenblicklich, was hier vor sich ging und taumelte einige Schritte rückwärts. Sofort überzogen sich ihre skelettierten Finger wieder mit Fleisch. Ihre Hände waren völlig unversehrt, die Haut frisch und glatt.

Amos und Angélique, die kurz hinter Nicole gelaufen waren, blieben stehen; alle drei befanden sich nun direkt nebeneinander. »Du hast schnell reagiert«, sagte der Ex-Teufel anerkennend.

»Ich befand mich genau an der Grenze eines Zeitfeldes«, murmelte Nicole. »Nur meine Hände ragten hinein - in ein Zeitfeld, das in die Zukunft führt.«

Schaudernd dachte sie daran, dass sie in dieser Zukunft tot war - nur noch ein bloßes Skelett. Wäre sie einen Schritt weitergegangen, wäre sie zusammengebrochen und als morscher Knochenhaufen liegen geblieben.

»Wann…« Sie zögerte. »Wann wird das sein?« Wann werde ich sterben?

»Es braucht dich nicht zu erschrecken, dass du dann tot sein wirst«, antwortete Angélique kühl. »Menschen sterben nun einmal. Es sagt nichts aus. Es kann in einigen Jahren so weit sein, genauso gut kann das Zeitfeld aber auch tausend Jahre in der Zukunft liegen. Was hast du gedacht, Nicole? Dass du dann etwas anderes sein wirst als ein Skelett?«

Ja, was habe ich gedacht?, fragte sich Nicole. Dass ich tatsächlich ewig leben werde, weil ich von der Quelle des Lebens getrunken habe? Ich kann jederzeit gewaltsam getötet werden... »Es ist ein wenig anders«, murmelte sie schwach.

Auf solch radikale Weise mit ihrer eigenen Sterblichkeit konfrontiert zu werden, hatte ihr einen Schock versetzt.

»Interessiert es dich nicht, wie es dir in dieser Zukunft ergehen wird?«, fragte Amos die Vampirdämonin lauernd, ohne weiter auf Nicole einzugehen.

»Warum sollte es?«

»Du kannst sehen, ob du dann über deinen Körper verfügen wirst - und ob du noch lebst. Im Gegensatz zu Menschen könntest du in alle Ewigkeit leben, wenn…«

Angélique stieß einen verächtlichen Laut aus. »Es spielt keine Rolle. Ich benötige kein Orakel. Und mehr ist das nicht, was hinter dieser unsichtbaren Grenze wartet - eine schwammige Deutung der Zukunft. Es könnte so kommen, wie es dort ist, mein Leben könnte sich aber auch ganz anders entwickeln. Das weißt du genau. Außerdem liegt das Zeitfeld vielleicht eine Million Jahre in der Zukunft… was geht es mich an, was dann sein wird? Wer weiß, ob dann überhaupt noch irgendetwas existiert - außer dem KAISER und seinem Feind, möglicherweise.« Sie stieß ein humorloses Lachen aus.

»In einer Million Jahren wird von dem Skelett Nicoles nichts mehr übrig sein«, erwiderte Sid Amos kalt.

»Vergiss es«, meinte Angélique. »Wir sollten lieber darüber nachdenken, wie wir dieses Zeitfeld umgehen können. Es nützt keinem von uns, wenn Nicole zum Skelett wird. Wir können sie nicht zurücklassen, das ist Bestandteil unserer Partnerschaft.« Man hörte ihrer Stimme genau an, was sie von dieser Einschränkung hielt. »Man ist schließlich immer nur so stark wie das schwächste Glied. Nicht wahr, wir helfen uns gegenseitig.«

Nicole hörte auch die Worte ganz genau, die die Vampirin nicht aussprach: Und wann hilfst du uns, Nicole?

»Du hast Recht«, stimmt Amos Angélique zu. »Wobei durchaus die Möglichkeit besteht, dass wir Nicoles Skelett durch das Zeitfeld tragen - es wäre nicht viel anders als zuletzt. Ob ich ein Baby trage oder ein Skelett - wo ist der Unterschied?«

»Es ist ein gewaltiger Unterschied!«, giftete Nicole. Sämtliche Farbe wich aus ihrem Gesicht bei dieser Vorstellung. »Ich bin nicht bereit zu sterben, nur damit wir…«

»Du wirst nicht sterben«, widersprach Angélique. »Dein Körper wird lediglich die Form annehmen, die er…«

»Lass die Haarspaltereien«, unterbrach Nicole. »Ich werde nicht freiwillig in diese Zukunft spazieren!«

»Wir werden versuchen, die Grenzen des Zeitfeldes zu entdecken und es zu umgehen«, beendete Amos die Diskussion. »Es ist die einzige Alternative, die uns bleibt.«

»Wie willst du das tun?«, fragte Nicole.

»Ganz einfach.« Der ehemalige Höllenfürst sah Nicole direkt ins Gesicht.

»Du wirst ganz langsam vorgehen, auf das Feld zu. Strecke deine Hände aus… und wenn sie skelettieren, wissen wir, dass wir einen Punkt der Grenze gefunden haben. Auf diese Weise werden wir am Rand entlanggehen, bis wir ein Ende finden.«

Nicoles Nackenhaare stellten sich bei dieser Vorstellung, doch sie nickte. »Allerdings sollten wir uns abwechseln. Ich habe keine Lust, stundenlang auf meine Fingerknochen zu blicken.« Sie versuchte locker zu sein, doch ihr Versuch, Humor zu zeigen, scheiterte. Ihre Stimme spiegelte das Grauen, das sie empfand, deutlich wider.

»Wenn du den Rand gefunden hast, werde ich meine Hand ebenfalls hineinstrecken. Wenn sie sich verändert, kann ich ebenfalls als Indikator für die Zeitgrenze gelten. Ich bezweifle allerdings, dass ich etwas anderes sehen werde als meine Hand.« Amos räusperte sich. »Ich gedenke nicht, irgendwann zu sterben.«

Nicole hörte die Neugierde in seinen Worten. Sie trat vor, die Arme ausgestreckt. Nach wenigen Schritten wiederholte sich das grausige Phänomen. Sie fühlte nicht den geringsten Schmerz und musterte die Stelle an ihrem Unterarm, wo das Fleisch endete. Genau hier lag die Grenze des Zeitfeldes. In morbider Faszination gefangen, hielt sie den Arm schräg, um auf die Schnittfläche blicken zu können. Sie sah Adern, die plötzlich endeten, halbierte Muskelstränge… Kein Tropfen Blut trat aus. Sie spürte, wie sich ihr Magen bei diesem Anblick zusammenzog.

Amos stellte sich neben Nicole. »Wir werden sehen, was geschieht«, murmelte er und streckte die Hand aus.

Als die Hand die unsichtbare Grenze überschritt, geschah etwas, das sie alle verblüffte. Amos’ Haut überzog sich mit grünen Schuppen. Rasch zog er sie wieder zurück.

»Unfug!«, zischte er. »Es ist genau, wie Angélique sagte. Diese Zukunft muss nicht der Realität entsprechen. Außerdem liegt sie vielleicht Jahrmillionen von uns entfernt. Vielleicht ist es dann in, Schuppen zu tragen.«

Doch danach ließ er sich nicht mehr dazu bewegen, in das Zukunfts-Zeit -feld zu fassen. Nicole sah deutlich die Unsicherheit in der Mimik des ehemaligen Höllenfürsten.

Ein Zufall kam ihnen zu Hilfe. Der Rand des Zeitfeldes knickte schon nach wenigen Minuten im Neunzig-Grad-Winkel ab, und sie konnten ihren Weg zur Festung fortsetzen. Nicole zog die Hand zurück und betrachtete erleichtert wieder ihre Haut. »Hoffen wir, dass das Feld rechteckig ist und nicht ein Ausläufer von ihm vor uns liegt, in den wir hineinstolpern.«

»Wer weiß«, erwiderte Angélique nüchtern.

»Wir werden vorsichtig sein und hintereinander gehen«, ergänzte Sid Amos. »Wenn jemand von uns dort hineingelangt, werden die anderen ihn herausholen. Ich weiß ja zumindest, dass ich dort noch existiere. Oder existieren werde.«

Doch ihre Befürchtungen waren grundlos. Sie erreichten den Fuß des Bergmassivs ohne weiteren Zwischenfall. Nicole hob den Kopf. Über ihnen prangte in einigen hundert Metern Höhe eine mittelalterlich anmutende Festung auf einem Gipfel.

Ein steiler Pfad führte nach oben. Die Besteigung gestaltete sich beschwerlich, stellte aber niemanden vor größere Probleme.

Und so betraten sie schließlich ihr Ziel, die magische Festung.

***

Vor den verkrüppelten Bäumen drehte sich Andrew Millings langsam auf die Seite. Er war gestürzt, doch er glaubte, dass er nicht ernsthaft verletzt war.

Er blickte an sich herab. Die Kugel hatte ihn dicht unter der Schulter getroffen, war aber nicht in seinen Körper eingedrungen, sondern hatte ihn lediglich gestreift. Blut strömte aus der Wunde, doch er konnte seinen Arm noch bewegen. Offenbar handelte es sich nur um eine Fleischwunde, die keine größeren Schäden angerichtet hatte.

Andrew bewegte sich unauffällig und langsam, um die Aufmerksamkeit des unbekannten Schützen nicht auf sich zu ziehen. Er ließ seinen Blick vorsichtig schweifen.

Sein Herz übersprang einen Schlag, als er Zamorra nicht weit entfernt am Boden liegen sah - ihn hatte es offensichtlich schlimmer erwischt. Er blutete aus einer Wunde im Brustkorb in der Höhe des Herzens.

Andrew zwang sich zur Ruhe. Ehe er Zamorra zu Hilfe eilen konnte, musste er ihren Gegner ausschalten. Wenig später entdeckte er ihn und glaubte seinen Augen nicht trauen zu können. Es war nicht der Anblick des wandelnden Skelettes, der ihn derart verblüffte, sondern die Wahl der Waffen… Ein Höllenwesen bediente sich normalerweise keiner menschlichen Pistolen.

Das Skelett schlurfte mit kleinen Schritten an den reglosen Zamorra heran. Unheiliges Feuer loderte in seinen Augenhöhlen.

Andrew nutzte die Gelegenheit. Er war unbeobachtet. Rasch riss er den Strahler der DYNASTIE heraus, zielte und jagte einen nadelfeinen Laserstrahl in den Schädel des Höllenwesens.

Das genügte.

Das Skelett sackte zu einem bloßen Knochenhaufen zusammen, ohne auch nur einen Laut von sich zu geben.

Andrew erhob sich, bedachte ihren vernichteten Feind keines Blickes und eilte auf Zamorra zu. Der Meister des Übersinnlichen hielt die Augen geschlossen. Andrew beugte sich hinab und rief seinen Namen, doch Zamorra reagierte nicht.

Verdammt,, das durfte doch nicht wahr sein! Vor wenigen Minuten hatten sie gegen Lucifuge Rofocale persönlich gekämpft und waren siegreich geblieben - und nun hatte ein derart schwaches Höllenwesen wie ein wandelndes Skelett, das durch einen einfachen Kopfschuss zu vernichten war, sie beinahe ausgeschaltet!

Beinahe?, durchzuckte es Andrew. Was, wenn Zamorra tot war? Er fühlte den Puls des Reglosen. Er schlug schwach. Andrew atmete erleichtert aus. Doch die Konsequenzen von Zamorras Verletzung lagen deutlich vor ihm.

Es blieb keine andere Wahl. Sie mussten zur Erde zurückkehren. Andrew war so nahe vor dem Ziel gezwungen, sofort die Mission abzubrechen, ein Tor zu öffnen und Zamorra zu einem Arzt zu bringen.

Da entdeckte er, dass das Langka, das noch immer auf dem Boden lag, in gelbem Licht zu pulsieren begann. Er griff danach und hob es auf. Wärme floss im Rhythmus des Pulsierens über Andrews Hand, und plötzlich wusste er, was zu tun war. Er legte das Langka auf Zamorras Schusswunde.

Pure Magie begann einen Heilungsprozess. Andrews Augen weiteten sich verblüfft. Die Wundränder bewegten sich, wuchsen rasch aufeinander zu. Ehe sich die Haut wieder schloss, wurde plötzlich die Kugel sichtbar, die in Zamorras Körper steckte. Sie schob sich ins Freie und fiel zu Boden. Zamorra schlug die Augen auf. Sie glänzten, als habe er hohes Fieber.

Andrew beobachtete den Vorgang fassungslos. »Da hat Merlin uns ein wirkliches Wundermittel mit auf den Weg gegeben.«

Zamorra sah ihn verwirrt an. »Was…?«

»Das Langka hat die Kugel aus deinem Körper geholt und dich geheilt.«

Der Meister des Übersinnlichen schwieg einen Augenblick. »Der alte Merlin«, flüsterte er dann. »Er ist immer wieder für eine Überraschung gut.«

»Wenn das Langka geradezu alles kann, warum hat er es dir dann nicht schon längst ausgehändigt?«

»Genau das werde ich ihn fragen, wenn ich ihn wieder treffe«, knurrte Zamorra. »Und ich hoffe, er hat einen guten Grund dafür.«

»Wir sollten uns auf die Suche nach Torre Gerret machen, ehe es einen weiteren… Zwischenfall gibt.«

Zamorra nickte und erhob sich.

Wollte sich erheben.

Rasende Schmerzen jagten durch seinen Körper, ausgehend von seinem Brustkorb. »Offenbar«, ächzte er, »geht die innerliche Heilung nicht ganz so schnell wie die äußerliche. Ich bin aus dem Rennen, mein Freund.«

»Ich bringe dich zurück zur Erde.«

Der Meister des Übersinnlichen schüttelte den Kopf. »Du wirst Gerret suchen und danach hierher zurückkommen. Wenn es jetzt nicht geschieht… Wer weiß, ob wir jemals wieder so weit kommen werden. Lucifuge Rofocale wird sich etwas Neues ausdenken, um uns daran zu hindern. Womöglich findet er einen Weg, die Hölle der Unsterblichen völlig abzuschotten.«

Andrew zögerte einen Augenblick und nickte dann. »Ich beeile mich.«

»Du weißt, was du zu tun hast?«, vergewisserte sich Zamorra.

»Weißt du es denn?«, fragte Andrew zurück. »Ich werde Gerret suchen und versuchen, ihn zu befreien. Was dann geschieht, liegt ohnehin im Dunkeln.«

»Außerdem wirst du versuchen, diese verfluchte Dimension zu vernichten.«

Andrew blickte Zamorra hart an. »Hast du etwa den geringsten Zweifel an meiner Absicht? Ich habe es im Gefühl, dass das Langka noch nicht seine letzten Geheimnisse preisgegeben hat.« Er entfernte sich, und Zamorra blieb alleine zurück.

***

Lucifuge Rofocale schrie auf, als er den Tod seines Dieners spürte.

»Nun geschehe, was geschehen muss«, sagte er.

Nicht einmal er wusste, was kommen würde. Doch ihm war klar, dass es bitter werden würde. Für ihn. Für das Gleichgewicht der Kräfte im Universum.

Und vor allem für die Narren, die sich aufgemacht hatten, ein uraltes Gesetz zu brechen…

***

In der magischen Festung in der Welt der Zeiten blickten sich die drei Eindringlinge um. Sie waren durch ein großes hölzernes Eingangstor getreten und befanden sich nun in einer riesigen Säulenhalle. Die meterhohe Steindecke war über und über mit Zeichnungen bedeckt. Nicole entdeckte ebenso märchenhaft anmutende wie sie zutiefst erschreckende Szenen. Filigrane, schöne Geschöpfe waren zu sehen, aber auch Darstellungen entsetzlichster Perversionen - Lebewesen, die vergewaltigt, gefoltert und geschlachtet wurden. In der Halle herrschte eine unangenehme Kühle.

Und jetzt?, dachte Nicole. In dieser Festung liegt also die Antwort auf all unsere Probleme? Amos und mein Weg zurück auf die Erde - und für Angélique die Möglichkeit, ihren Körper wiederzugewinnen?

»Willkommen, Sid Amos und Angélique«, ertönte eine dumpfe Stimme. »Auch eure Begleiterin begrüße ich.« Die Worte hallten von den hohen Steinwänden wider.

Nicole blickte sich verwirrt um.

Sid Amos lachte. »Der Herr der Festung ist ein sehr freundlicher Mann, der seine Gäste stets persönlich willkommen heißt. Er hält sich für neutral und schüttelt die Hände von Schwarzmagiern und Dämonen ebenso wie von Dämonenjägern. Zumindest tat er das früher. Er ist schon lange tot. Nur sein Geist haust noch in diesen Hallen. An Angélique und mich erinnert er sich…«

»Ich vergesse nie jemanden, der mich einmal aufgesucht hat«, drang die Stimme durch die Halle. »Und schon gar nicht jemanden wie dich, ehemaliger Herr der Hölle. Dein Besuch damals war eine große Ehre für mich. Du bist lange nicht hier gewesen.«

»Und du bist gut informiert«, antwortete Amos ins Nichts. »Als ich das letzte Mal deine Gastfreundschaft genoss, hatte ich meinen alten… Job noch inne.«

Ein schrilles Lachen klang durch die Halle. »Du sprichst von wahrhaft epochalen Änderungen wie von einer Trivialität. Nun, ihr seid nicht gekommen, um zu reden. Ich werde euch eure Wünsche erfüllen.«

»Führe meine Begleiterin Nicole Duval und mich zurück auf die Erde. Und gib Angélique die Möglichkeit, ihren Körper wiederzugewinnen. Du erinnerst dich an das Experiment, das wir einst hier durchführten?«

»Wie ich schon sagte… ich vergesse nie etwas. Du und deine Begleiterin wartet hier. Angélique möge den Raum aufsuchen, in dem sie damals ihren Körper verlor. Sie wird dort alles so vorfinden, wie sie es verlassen hat.«

Kaum verhallte die letzte Silbe, schwebte der Kopf der Vampirdämonin davon, ohne noch einen einzigen Blick auf ihre Partner zu werfen.

»Wie lange werden wir warten müssen?«, richtete Nicole ihre Frage an den Geist des Besitzers der Festung, doch niemand antwortete ihr.

Stattdessen flackerte nach wenigen Augenblicken ein blaues Leuchten vor den beiden auf. Kleine energetische Entladungen zuckten von den Rändern weg.

»Voilä, unser Weg nach Hause«, murmelte Amos. »Nach dir, Nicole.« Er wies mit einer galanten Handbewegung auf das blaue Etwas, das wohl ein Dimensionstor darstellte.

»Wo werden wir ankommen?«, fragte Nicole. Es bereitete ihr Unbehagen, einem völlig fremden Wesen wie dem Herrn dieser magischen Festung blind vertrauen zu müssen. Womöglich wurde sie direkt in ein Gefängnis versetzt oder bei dem Durchgang getötet…

»Genau dort, wo wir die Erde verlassen haben. In dem Hotelzimmer, in dem Andrew den Weg in die Hölle der Unsterblichen geöffnet hat.«

»Das alles geht mir zu einfach«, sagte Nicole misstrauisch.

»Du hättest es gern schwieriger?« Amos lachte. »Liegt das daran, dass du ein Mensch bist?« Er zögerte einen Augenblick, dann gab er sich selbst die Antwort. »Nein… es muss sein, weil du eine Frau bist.« Der Ex-Teufel sprang durch den Dimensionsriss und verschwand.

Nicole blieb einen Augenblick unschlüssig stehen, dann folgte sie ihm und verließ eine der seltsamsten Welten, die sie je besucht hatte.

Tatsächlich kam sie zurück in ihr Hotelzimmer in Paris.

Und mitten hinein in die Hölle.

***

Es war der schrecklichste Weg, den Andrew Millings je hatte gehen müssen.

Er passierte unendliche Reihen von Gefangenen, fühlte ihre Qual hautnah. Seine Hand umklammerte das Langka, und wenn er es berührte, wusste er, wohin er sich zu wenden hatte. Wo Torre Gerret gefangen war.

Doch das war nicht alles, was in seinem Verstand auftauchte. Zahlen blitzten in seinem Bewusstsein auf, und Namen…

785. Hadubrant.

195. Joirus.

Und Zeiträume. Schreckliche Ewigkeiten voll Verlorenheit.

Zwölftausendreihundertvierundzwanzig Jahre.

Eintausendvierhundertzwölf…

Neunzehntausendzweihundertsiebenundvierzig…

Andrews Herz raste. Ein lautes Rauschen in seinen Ohren ließ ihn schwindeln. Nacktes Entsetzen verwandelte seinen Magen in einen Brocken aus Eis.

Dreitausendundneunzehn…

Fremde Namen, deren Klang und Bedeutung er sofort wieder vergaß…

Schicksale, die ihn schwindeln ließen. Erinnerungen an Tod und Leid, aber auch an Glück, das auf ewig zerbrochen war. Über allem lag Einsamkeit.

Endlich war da ein Name, den er kannte, den er nie vergessen hatte. Sein Herz krampfte sich zusammen, und er wandte den Blick, starrte einen winzigen, ewigen Augenblick lang den ehemaligen Wegbegleiter an.

Eckehardt.

Und der Zeitraum: siebenhundert -undfünfundachtzig Jahre. [7]

Andrews Mund füllte sich mit Erbrochenem, und er spuckte aus. Dann war der Augenblick vorbei. Neue Namen und Zahlen tauchten in ihm auf. Wissen, das er verdrängte, um nicht den Verstand zu verlieren.

Endlich war es so weit. Andrew wusste es. Er passierte eine Reihe von vier leeren Bäumen. Danach stand er vor dem Käfig, in dem Torre Gerret gefangen war.

Er steckte das Langka in seine Hosentasche, um einen normalen Blick auf Gerret werfen zu können. Es gab keinen Unterschied zu all den anderen Käfigen. Dicke Metallstangen ergaben ein halbrundes enges Gefängnis, das in einem toten, verkrüppelten Baum hing. Darin befand sich das Abbild eines Menschen, die Projektion seiner Seele. Andrew hatte ihn nie zuvor gesehen, doch er wusste, dass es Torre Gerret war.

»Ich bin gekommen, dich zu befreien«, rief er.

Der Gefangene benötigte einige Momente, ehe er sich um wandte und Andrew aus blutunterlaufenen Augen anstarrte. »Wer… bist du?«

»Zamorra schickt mich.«

»Zamorra… mein Feind.«

»Er hat deine Botschaft empfangen, die du ihm hast zukommen lassen.« Andrew sah keine Veranlassung, die komplizierten Verstrickungen zu erwähnen, die letztlich dazu geführt hatten, dass Zamorra die Nachricht tatsächlich erhalten hatte - fast wäre sie verloren gegangen.

»Ich spürte ihn… spürte, dass er ganz nahe war…«

»Wir erbarmten uns deiner.« Andrew atmete tief durch.

»Ich erkenne, was du bist - ein Auserwählter«, sagte Gerret. »Der älteste, der noch am Leben ist.«

»Zamorra und ich«, stimmte Andrew zu. »Wir…«

»Ihr beide, und noch einer. Der, der zwischen euch die Quelle des Lebens erreichte und von ihr trank.«

Die Nachricht elektrisierte Andrew. »Noch jemand ist am Leben?«

»Du trankst im dreizehnten Jahrhundert. Zamorra vor wenigen Jahren. Einer zwischen euch.«

Andrews Gedanken überschlugen sich. »Es wird später Zeit sein, darüber zu reden. Sage mir, wie ich dich befreien kann.«

»Du weißt es nicht?« Gerret stöhnte. »Für mich gibt es keine Möglichkeit. Du musst es wissen. Wenn du den Weg bis hierher geschafft hast, kannst du nicht…«

»Das hier half mir.« Andrew zog das Langka aus der Tasche, und augenblicklich erfolgte eine gewaltige magische Entladung.

Es war, als steckte Andrew mitten im Zentrum einer gezündeten Atombombe. Das Langka explodierte, seine Einzelteile jagten in alle Richtungen, und gewaltige Kräfte wurden freigesetzt.

Andrew wurde nach hinten gestoßen. Er schlug gegen einen der Bäume und sank an dem breiten Stamm herab. Durch den Aufprall begann seine Schusswunde wieder zu bluten. Er sog scharf die Luft ein und presste die Hand gegen die Wunde. Blut rann zwischen seinen Fingern hindurch.

Im Käfig löste sich die Projektion von Torre Gerret auf. Andrew sah das, was eigentlich von ihm übrig geblieben war, nachdem sein Körper gestorben war. Die Seele Gerrets. Die magische Entladung, die bei der Zerstörung des Langka entstanden war, jagte auf den Käfig zu, in ihn hinein. Seele und Magie verschmolzen zu einer Einheit, und ein grünlicher Nebel entstand.

Nebel, der zwischen den Gitterstäben hindurchsickerte und in dicken Fäden auf den Boden tropfte. Wie lebendige Schlangen wanden sich diese Fäden auf den verletzen Andrew zu und…

... berührten seine Füße...

... krochen an seinem Körper herauf...

... berührten sein Gesicht, und...

***

Lucifuge Rofocale eilte durch seinen Schreckenswald und genoss die Qual und Pein der gefangenen Auserwählten. Doch nicht einmal sie vermochten ihn abzulenken, obwohl es nur sehr wenig gab, das ihn noch mehr erfreute.

Er näherte sich der Stelle, an der sein jüngster Gefangener darbte. Torre Gerret… derjenige, den die Eindringlinge befreien wollten.

Wenige Augenblicke später sah Satans Ministerpräsident, dass es bereits geschehen war. Das Tabu war gebrochen. Die magische Sperre um den Käfig Gerrets war zerstört. Etwas sickerte aus dem Käfig heraus - der Gefangene selbst!

In Form eines grünen Nebels kroch er über den Boden, auf den Narren Andrew Millings zu.

Nein.

Lucifuge Rofocale erkannte, dass er sich getäuscht hatte.

Nicht auf Millings zu. In ihn hinein!

Der Nebel floss in den offen stehenden Mund des Auserwählten, quoll in seine Augen, die Nase, die Ohren…

Bald war nichts mehr von ihm zu sehen.

Lucifuge Rofocale stand bewegungslos. Zum ersten Mal in der Geschichte war einer der Gefangenen der Hölle der Unsterblichen befreit worden. Und der, der es getan hatte, der Mensch Andrew Millings, hatte den Preis bezahlt. Er war gestorben.

Andrew Millings existierte nicht mehr.

Doch ebenso wenig Torre Gerret, denn dieser war schon lange tot.

Das Wesen, das sich soeben erhob und an dessen Arm Blut herablief, war keiner der beiden Auserwählten mehr. Andrew Millings und Torre Gerret gehörten der Vergangenheit an. Das Wesen, das sich verwirrt umschaute, war eine neue Kreatur.

Etwas, das es noch nie gegeben hatte, entstanden aus der Verschmelzung zweier Auserwählter aus verschiedenen Zeiten. Etwas, das darüber hinaus die Macht jenes magischen Gegenstandes in sich trug, der Lucifuge Rofocale beinahe zum Verhängnis geworfen wäre.

Und Satans Ministerpräsident fühlte des Weiteren den Wahnsinn, der in dieser neuen Kreatur lauerte. Den Irrsinn, die tiefe Depression und Dunkelheit, den gespaltenen Geist, entstanden aus Torre Gerrets jahrelangen Qual.

Lucifuge Rofocale wusste, dass Millings-Gerret die Hölle der Unsterblichen verlassen würde. Es gab hier nichts mehr für ihn zu tun.

Auch Rofocale verließ diese Dimension. Er musste nachdenken…

***

Irgendwo

ich bin irgendwo,

ich bin und ich war

ich war andrew millings

und ich war torre gerret

doch jetzt bin ich

ich bin düster

alles ist schrecklich und düster und entsetzlich

ich muss hier weg

weg

wegwegweg

es gibt einen, der mir geholfen hat

andrew millings, der ich war

ihm kann ich nicht danken, denn er ist und war ich

aber es gibt zamorra

mein freund und feind

der meister des übersinnlichen

der auserwählte

ihm bin ich hilfe schuldig

weg von hier

wir müssen weg von hier

er muss weg von hier

das langka schützte ihn

doch das langka ist nicht mehr

der schutz wird nicht mehr lange anhalten

ich war das langka, und jetzt bin ich ich

zamorra muss hier raus

zurück auf die erde

zamorra, mein freund und feind

***

In Paris hatte Chefinspektor Andre Gasser eine dritte Botschaft empfangen Wieder hatte Angélique, seine Herrin, über die Grenzen der Dimensionen zu ihm gesprochen. Seine Herrin hatte sich selbst geholfen und Gasser und ihren anderen Dienern die Adresse eines Hotels und darin ein bestimmtes Zimmer genannt.

Geht dort hin!, hatte sie gesagt. Eine Frau und ein Mann werden dort ankommen. Tötet die Frau, den Mann schont. Ich werde bald nachkommen.

Die Zahl von Angéliques Dienern war inzwischen angewachsen. Fünfzehn Vampire und ebenso viele Besessene. Den letzten Vampir hatte Gasser selbst geschaffen, indem er erstmals seinem dunklen Trieb nachgegangen war und Blut getrunken hatte. Längst war der letzte Rest Mensch in ihm abgestorben, und jetzt war er wie die anderen. Endlich. Wie hatte er nur so dumm sein können, dagegen anzukämpfen und sich für etwas Besseres zu halten. Jetzt erkannte er die Wahrheit - nun erst war er frei. Nichts hinderte ihn mehr…

Es war tiefe Nacht. Nur ein Nachtportier hielt sich in der Empfangshalle des Hotels auf, ein fünfzigjähriger Mann mit deutlichem Ansatz zu einer Glatze. Er sprang von seinem Stuhl, als die Horde der finsteren Kreaturen das Hotel betrat.

»Was wünschen Sie?«, rief er aufgeregt. »Bitte seien Sie doch etwas leiser…«

Weiter kam er nicht, bis ein schwarzer Schatten auf ihn zuschoss und er sich der Reihe der Besessenen zufügte.

Angéliques Dienerkreaturen brachen die Tür zu dem Zimmer auf, in dem nach der Botschaft ihrer Herrin eine Frau und ein Mann die Vorhut ihrer eigenen Ankunft bilden würden. Ein Zimmer wie jedes andere. Nichts wies darauf hin, dass es etwas Besonderes war - aber Gasser zweifelte keinen Augenblick an Angéliques Worten.

Sie mussten nicht lange warten. Die Ankündigung Angéliques erfüllte sich rasch.

Der Mann kam zuerst, die Frau nur wenige Sekunden später. Ihm schenkten die Kreaturen keine Aufmerksamkeit, denn Angélique hatte nur den Tod der Frau gefordert. Sie war blond und schlank - eine zierliche Frau. Eine leichte Gegnerin, die den Höllenkräften nichts entgegenzusetzen haben würde.

Das dachte zumindest der Vampir, der sich als Erster auf sie stürzte. Ein roter Lichtstrahl durchbohrte sein untotes Herz, bevor er vernichtet zu Boden sackte.

Gasser stand direkt neben ihm und starrte verwundert die ungewöhnliche Waffe an, die die Frau in der Hand hielt.

»Merde, was ist hier los?«, schrie die Frau.

»Diese Kreaturen gehören zu Angélique«, antwortete der Mann verblüfft. »Es sind ihre Diener.«

Gasser fixierte den Ankömmling. Von ihm ging eine mysteriöse Ausstrahlung aus. Er verfügte über eine starke Magie… ja, Gasser war überzeugt davon, es mit keinem Menschen zu tun zu haben.

»Verschwindet, wir sind Freunde eurer Herrin«, sagte der Mann in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

»Für dich gilt das«, stimmte Gasser zu, »doch nicht für sie. Sie wird sterben, denn so lautet der Auftrag Angéliques.«

Im nächsten Moment stürzten sich vier Vampire auf die Frau. Außerdem schossen Dämonenfragmente aus den Mündern der Besessenen und jagten auf sie zu. Jeder von Angéliques Dienern wollte derjenige sein, der ihren Willen erfüllte.

Die Frau hob ihre Waffe und schoss, und auch aus der Hand des Mannes zuckten grelle Entladungen. Gasser sah, wie viele seiner Brüder zusammenbrachen und vergingen.

»So viel dazu, dass sie unsere Partnerin ist«, schrie die Frau.

Da erreichte das erste Schattenfragment sie und wollte in sie eindringen, um sie zur Besessenen zu machen. Danach würde sie keinen Widerstand mehr leisten, und Angéliques Diener konnten sie endlich töten. Doch die Frau ließ sich zu Boden fallen und wich aus.

»Amos!«, rief sie, mit Panik in der Stimme.

Gasser war zuversichtlich, dass der Kampf nicht mehr lange andauern würde.

Der männliche Ankömmling packte die Todgeweihte an der Hand und riss sie zur Seite. »Verschwinden wir!«, rief er und begann sich um sich selbst zu drehen, ohne die Frau loszulassen.

Einen Augenblick später waren sie verschwunden, und es stank penetrant nach Schwefel.

»Wo sind sie?«, fragte Gasser seine Brüder, doch niemand konnte eine Antwort geben. Auf dem Boden lagen die Überreste von acht Dienerkreaturen. Der Kampf war kurz gewesen, doch er hatte viele Opfer gefordert.

Den Überlebenden blieb nichts anderes übrig, als die Ankunft ihrer Herrin abzuwarten. Sie waren zu viele, um alle in das Zimmer zu treten. Mehr als die Hälfte von ihnen befand sich noch draußen im Flur.

Schließlich kam ihre Herrin, genau wie sie es angekündigt hatte. Von einem Augenblick auf den nächsten war sie anwesend.

»Schaut meinen Körper«, sagte sie. »Ich habe ihn wieder.«

***

Angélique sah sich der Schar ihrer Diener gegenüber.

Es war ein Kinderspiel gewesen, die Folgen des Experiments rückgängig zu machen. Ein Zeitzauber - in der Welt der Zeiten ein völlig problemloser Vorgang - hatte ihrem Körper wieder Bestand in der Gegenwart gegeben. Warum nur hatte Asmodis sie nicht schon früher auf die Welt der Zeiten geschickt, als sie ihn darum bat? All die Jahre, in denen sie das Gespött der Hölle gewesen war - sie hätten nicht sein müssen!

Kaum hatte sie Amos und Duval in der magischen Festung verlassen, hatte sie eine Gedankenbotschaft an ihre Dienerkreaturen geschickt. Sie hatte gewusst, dass ihre beiden Partner in das Hotelzimmer zurückkehren würden. Darum hatte sie ihre Diener dorthin geschickt, um die Frau zu töten. Duval war keine würdige Partnerin, und außerdem war sie eine Feindin Lucifuge Rofocales, dessen Gunst sie dringend wiedergewinnen musste. Wenn Duval auf ihren Befehl hin starb, würde Satans Ministerpräsident Angélique möglicherweise ihren Fehler vergeben.

Doch die Botschaft, die eine ihrer Kreaturen ihr überbrachte, war niederschmetternd. »Die Frau ist uns entkommen. Wir konnten deinen Befehl nicht ausführen, Herrin.«

Angélique fixierte den Vampir. Sie erkannte ihn wieder. Es war der Polizist, der die Todesfälle untersucht und den sie zuletzt gebissen hatte.

»Entkommen?«, fragte sie gefährlich leise. »Ihr wagt es, einen Fehler zu begehen und es mir ins Gesicht zu sagen? Fehler sind unverzeihlich!«

»Du sagst es«, ertönte hinter ihr eine Stimme.

Angélique wirbelte herum, und das schwarze Blut gefror in ihren Adern. »Herr«, sagte sie tonlos.

Hinter ihr stand Lucifuge Rofocale!

***

Professor Zamorra erhob sich, als er sah, dass sich ihm jemand näherte. Trotz der Bewegung empfand er nahezu keine Schmerzen in seiner Brust; offenbar war der Heilungsprozess inzwischen abgeschlossen.

Er wusste nicht, wer da auf ihn zukam. Er hoffte, dass es sich um Andrew handelte - ebenso gut konnte es aber auch ein weiterer Feind sein, der ihm nach dem Leben trachtete. Dem wollte er keinesfalls wehrlos gegenübertreten.

Der Meister des Übersinnlichen aktivierte seinen Dhyarra-Kristall, damit dieser sofort einsatzbereit war. Als die Gestalt noch näher kam, atmete er beruhigt auf. Er erkannte seinen Freund Andrew Millings.

Doch plötzlich stutzte er. War das wirklich Andrew? Etwas an ihm war seltsam… die Art, wie er sich bewegte. Er ging mit leicht nach vorne geneigten Schultern, und - Zamorra kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen - er zog den rechten Fuß etwas nach. Das hatte er früher nie getan. Wahrscheinlich war er bei einer weiteren Auseinandersetzung verletzt worden.

Erst jetzt dämmerte Zamorra etwas Weiteres - der Freund kam allein. Niemand befand sich bei ihm, auch nicht Torre Gerret.

Was hast du erwartet?, fragte sich Zamorra. Gerret ist tot. Es ist nicht möglich, dass er jetzt neben Andrew läuft. Also warum das Ganze? Was hat es gebracht? Ist Gerrets Befreiung vielleicht tatsächlich so zu verstehen, dass er vollständig ausgelöscht wird? Dass er nicht mehr leiden muss und gequält wird? Alles Grübeln half nichts. Er musste erfahren, was Andrew erlebt hatte.

Der Freund befand sich nur noch gut zehn Meter entfernt. Zamorra rief seinen Namen.

Andrew stockte in der Bewegung. Er legte den Kopf schief. »Nicht Andrew«, antwortete er dann mit rauer Stimme.

Zamorra zog die Augenbrauen zusammen. Was sollte das heißen?

Der Freund trat noch einige Schritte näher, blieb schließlich direkt vor dem Meister des Übersinnlichen stehen. Er hielt die Augen geschlossen.

»Nicht Andrew Millings«, wiederholte er - und öffnete die Augen.

Es traf Zamorra wie ein Schlag. Er erkannte sofort, dass hier etwas nicht stimmte. Diese Augen gehörten nicht Andrew Millings. Die Augen des Freundes hatten eine eisgraue Farbe, doch diese waren blau! Sie leuchteten wie ein strahlender Sommerhimmel und wirkten doch auf unbestimmte Weise verschleiert.

Der Meister des Übersinnlichen schaltete sofort. »Wer bist du?«, fragte er, während ein entsetzlicher Verdacht in ihm aufstieg. Er versuchte sich zu erinnern. Torre Gerret… welche Augenfarbe hatte er besessen?

»Ich bin nicht Torre Gerret«, antwortete das Wesen vor ihm, als habe es Zamorras Gedanken gelesen. »Du brauchst nicht nachzudenken, wie er aussah. Torre Gerrets Körper ist für immer vergangen.«

»Wer bist du?«, wiederholte Zamorra.

»Nicht Torre Gerret. Nicht Andrew Millings.«

Zamorra nickte. Das war ihm mittlerweile auch klar geworden. Doch was die Kreatur mit Andrews Körper im nächsten Moment sagte, ließ ihn stutzig werden.

»Nicht das Langka.«

»Wo ist Andrew?«, begehrte Zamorra zu wissen.

»Er ist tot.« Das Wesen starrte Zamorra aus seinen tiefblauen Augen an. »Nein«, schränkte es dann ein. »Ich bin Andrew Millings.«

»Du sagtest, du wärst nicht…«

»Ich bin Andrew Millings. Ich bin Torre Gerret. Ich bin das Langka.«

»Torre Gerret?«

»Millingsgerretlangka. Ich bin… ich bin… er ist… wir sind…« Das Wesen geriet ins Stottern.

»Warte«, unterbrach Zamorra. Sein Herz raste. Der Blick der Kreatur vor ihm war ins Leere gerichtet, sie sprach mit tonloser Stimme, in der sich unendliche Verwirrung spiegelte. Zamorras Einwurf beendete die Litanei nicht.

»Ich war Millings. Ich war Gerret. Ich war das Langka. Torre Gerret Andrew Millings Langka. Ich bin, wir sind… ich…«

Zamorra legte seine Hand mitfühlend auf die Schulter des Wesens in Andrew Millings Körper. »Ich werde dir helfen.«

»Niemand kann mir helfen«, sagte das Wesen traurig.

Zamorra sah es schon als Erfolg an, das aneinander gereihte Murmeln der Namen beendet zu haben. »Ich verstehe, dass…«

»Niemand kann mir helfen. Es wird schlimmer. Immer schlimmer.« Die Kreatur blinzelte und zuckte mit den Mundwinkeln. Einen Moment später klärte sich ihr Blick. »Da ist etwas in mir«, sagte sie leise. »Torre Gerret hat es in mich gebracht. Traurigkeit. Alles ist so dunkel.«

»Du bestehst aus zwei verschiedenen Bewusstseinen«, erklärte Zamorra. »In deinem Körper kämpfen Andrew Millings und Torre Gerret um die Vorherrschaft. Deshalb bist du verwirrt.«

»Nein«, widersprach die Kreatur. »Ich bin eins. Ich bin Millings/Gerret. Und ich bin mehr als sie beide waren. Und ich bin das Langka.«

»Eure Bewusstseine sind… verschmolzen?«

»Ja. Verschmolzen… eins geworden. Das Langka machte es möglich. Wir sind so viel, und doch bin ich so traurig. Gerret brachte die Dunkelheit mit.«

Hier ist eine neue Kreatur entstanden, erkannte Zamorra schaudernd. Und Torre Gerret war geistig nicht gesund, kein Wunder, wenn man Jahre lang dieser Qual ausgesetzt war. Darum ist dieses neu entstandene Wesen krank. Schizophren. Depressiv. »Wo ist das Langka?«

»Ich bin das Langka. Es ist nicht mehr - es ist in uns. In mir.«

»Erzähle mir mehr darüber«, bat Zamorra.

»Es befreite Torre Gerret, es wurde zerstört, und es verschmolz mit ihm, und es verschmolz mit mir. Wir sind eins.«

Zamorra atmete tief aus. »Das bedeutet also…«

»Es existiert nicht mehr. Es wird dich nicht mehr lange schützen vor dem Wahnsinn dieser Dimension, Wir müssen diese Welt verlassen, sonst wirst du sterben.«

»Dann öffne den Weg hier heraus.« Zamorras Kehle wurde eng bei der Vorstellung, nicht schnell genug fliehen zu können und der entsetzlichen Seelenqual ein drittes Mal schutzlos ausgeliefert zu sein.

»Ich kann es nicht«, antwortete das Wesen.

***

Lucifuge Rofocale hob eine Klaue. Ein schwarzer Blitz zuckte daraus hervor und jagte auf Angélique zu.

Die Vampirdämonin schrie erschrocken auf.

Ehe der Blitz in ihren Körper schmetterte, verästelte er sich und jagte rechts und links an ihr vorbei. Die beiden Enden verzweigten sich ein weiteres Mal, und die vier so entstandenen Strahlen schlugen in die Leiber von vier ihrer Dienerkreaturen ein.

»Dreh dich um«, donnerte die Stimme des Ministerpräsidenten Satans.

Angélique gehorchte augenblicklich. Sie erlebte das Ende dieser vier Diener mit.

Ihre Leiber verfärbten sich in rasender Geschwindigkeit, bis sie so schwarz waren wie die Blitze selbst. Die Münder öffneten sich, doch kein Laut drang daraus hervor außer einem gutturalen Stöhnen. Und die Schwärze nahm noch weiter zu - sie wurden schwärzer als schwarz.

»Was… was geschieht mit ihnen?«, stammelte die Vampirdämonin.

»Sieh zu!«, befahl Lucifuge Rofocale.

In der Schwärze entstanden Wirbel. Alles begann, in sich zu rotieren. Und die Leiber der Dienerkreaturen schrumpften in sich zusammen.

»Ihre Materie wird gefressen«, lachte Satans Ministerpräsident. »Sie verdorren, bis nichts mehr an sie erinnern wird.«

Bald waren nur noch vier kopfgroße Bälle übrig, die sich weiter verkleinerten. Die Größe einer Faust… eines Daumennagels… eines Stecknadelkopfes… nichts mehr.

Angélique wandte sich zu ihrem Herrn. »Was hast du mit ihnen getan?«

»Ich bestrafte die-Versager für dich. Du selbst sagtest, es gibt keine Entschuldigung für Versagen. So half ich dir, das Urteil zu vollstrecken.« Lucifuge breitete seine Schwingen aus. Einige Kreaturen mussten zurückweichen; der Erzdämon nahm auf diese Weise fast die gesamte Breite des Raumes ein. Nackte Wut flackerte in seinen Augen - Wut über das, was in der Hölle der Unsterblichen geschehen war. »Ich erledigte meine Geschäfte und kehrte daraufhin in meinen Thronsaal zurück. Und was spürte ich dort?«

Angélique schwieg.

»Was spürte ich dort?«, schrie Lucifuge.

»Ich… ich weiß es nicht.«

»Weil du genauso ein Versager bist wie deine erbärmlichen Kreaturen!« Weitere Blitze zuckten aus Rofocales Klauen. Dumpfe Schreie ertönten um die Vampirdämonin herum, überall im Zimmer und auch davor auf dem Flur.

Die Schreie verstummten rasch. Angélique sah sich um. Keiner ihrer Diener wurde verschont. Alle ihre Körper hatten sich in rotierende Wirbel aus Finsternis und Schwärze verwandelt.

»Nur noch wir beide sind übrig«, sagte der Ministerpräsident Satans schließlich. »Ich habe dir etwas zu sagen, meine Versagerin.«

»Ich…«

»Schweig! Schweig und höre mir zu! Du hast gesehen, was auf dich wartet. Du wirst das Schicksal deiner Diener teilen. Du sollst wissen, dass es kein schönes Ende ist.« Lucifuge stieß ein Lachen aus. »Es liegt an dir und an dem, was du mir zu berichten hast, wie lange deine Verwandlung in ein Nichts andauern wird… es kann schnell gehen, es kann aber auch viele Stunden dauern. Oder-Tage.« Satans Ministerpräsident zog die Schwingen an seinen Körper. »Oder eine Ewigkeit lang.«

»Ich habe…«

»Du wirst erst reden, wenn ich dazu auffordere. Du hattest in meinem Auftrag Zamorra und Millings davon abhalten sollen, in die Hölle der Unsterblichen vorzudringen. Nun rede!«

»Es ist die Schuld des Menschen gewesen, dass es nicht gelang.«

»Baudelaire hat seine Strafe erhalten. Es gibt nur noch dich und mich, Angélique. Keine Ausflüchte.«

»Ich traf Sid Amos, und er…«

Eine Klaue Lucifuges zuckte vor und legte sich auf den Mund Angéliques. »Das Gleichgewicht in der Hölle der Unsterblichen wurde gestört!«, schrie der Erzdämon in namenloser Wut. »Und es ist letzten Endes meine Schuld! Meine eigene Schuld, denn ich bin für die Hölle der Unsterblichen verantwortlich! Doch niemand wird es jemals erfahren ! Niemand, niemand, niemand!«

Satans Ministerpräsident presste seine Klaue zusammen und zerquetschte Angéliques Kopf. Schwarzes Blut quoll über seinen Arm.

»Niemand, niemand, niemand!«, gellte seine Stimme immer weiter, während er mit der anderen Klaue wieder und wieder zuschlug.

Schließlich ließ er von Angélique ab und betrachtete den zerfetzten Leib seiner ehemaligen Dienerin. »Es lohnt sich kaum, dich ins ewige Nichts zu schicken.« Dennoch hob er seine Klaue und jagte einen schwarzen Blitz in die Überreste der Vampirin, die so stolz gewesen war, ihren Körper zurückzuerlangen. Es hatte ihr kein Glück gebracht.

Auch in die Leiber, die schon vernichtet auf dem Boden gelegen hatten, als er dieses Zimmer betrat, sandte er schwarze Blitze. Nichts mehr sollte an Angélique erinnern.

Lucifuge Rofocale hatte seine erste Wut gestillt. Er machte sich bereit, in die Hölle zurückzukehren und der Dinge zu harren, die da kamen.

***

Es lief Professor Zamorra eiskalt über den Rücken. »Was soll das heißen, du kannst mich nicht hier heraus bringen? Du sagtest…« Er unterbrach sich.

Nein, wurde ihm klar, er sagte gar nichts. Andrew Millings behauptete, er könnte jederzeit das Dimensionstor zurück zur Erde öffnen. Doch dieses Wesen ist nicht Andrew Millings.

»Andrew konnte es«, fuhr der Zwitter aus Millings, Gerret und dem Langka ungerührt fort. »Doch ich weiß nicht, wie ich sein Wissen hervorholen kann.«

»Es ist in dir! Der Teil von dir, der Andrew war, weiß genau, wie du das Dimensionstor öffnen kannst!« Zamorra spürte, wie Panik in ihm aufstieg.

»Andrew Millings existiert nicht mehr«, wiederholte das Wesen monoton. »Ich bin mehr, als er war. Ich… wir…« Erneut trat ein verwirrter Ausdruck in seine Augen.

»Ruhig«, sagte Zamorra. Jetzt bloß kein neuer Anfall von Identitätsstörung! »Ich werde dir helfen, dich zu erinnern. Es gibt ein Ritual, das einen Weg zurück zur Erde zu öffnen vermag. Es basiert auf diesem Zeichen.« Er malte das geheimnisvolle Symbol in die Luft, das sie in Samila entdeckt hatten und das sie letztendlich hierher geführt hatte. Drei ineinander liegende Kreise, die von einem Doppelstrich durchschnitten wurden. Danach blickte er dem Zwitter in die Augen. Las er dort nicht so etwas wie Verstehen?

Zugleich wurde dem Meister des Übersinnlichen bei diesem Gedankengang das erste Mal bewusst, was das Auftauchen dieses seltsamen Wesens bedeutete.

Andrew Millings war gestorben! Sein Körper lebte noch, aber alles, was den Freund ausmachte, war nicht mehr - sein Bewusstsein, seine Seele, sein Ich existierten nicht mehr. Und das, nachdem erst vor kurzem Diana Cunningham, Andrews Wegbegleiterin für viel zu kurze Zeit, unter tragischen Umständen gestorben war…

Doch jetzt blieb keine Zeit, um zu trauern. Die Worte des Zwitters hämmerten hinter Zamorras Stirn - das Langka existierte nicht mehr in seiner ursprünglichen Form, und in kurzer Zeit würde deshalb der magische Schutz, der Zamorra von der schrecklichen Atmosphäre dieser Welt isolierte, erlöschen. Er wäre dann dem namenlosen Entsetzen und der Verlorenheit erneut ausgeliefert.

Und diesmal würde es keine Rettung geben.

Zamorra hatte Angst.

Nie zuvor in seinem Leben war er solch starken negativen Empfindungen ausgesetzt gewesen wie bei seinen ungeschützten Kontakten mit der Hölle der Unsterblichen. Es wunderte ihn nicht, dass Torre Gerrets Bewusstsein in all den Jahren, während denen es dieser Ausstrahlung ausgesetzt gewesen war, eine Störung entwickelt hatte.

Nach einigen Augenblicken antwortete die Millings-Gerret-Kreatur. »Ich… erinnere mich. Andrew erinnert sich… wir… ich…«

»Kannst du das Tor öffnen?«

Der Zwitter nickte. »Zuvor muss ich… müssen wir dir etwas sagen. Torre Gerret wusste es… und er sagte es Andrew Millings. Wir erinnern uns jetzt, und wir wissen nicht, ob wir es wieder vergessen. Deshalb müssen wir es dir jetzt mitteilen.«

»Rasch«, forderte Zamorra, der bereits bemerkte, wie sich etwas Dunkles über seine Seele legte. Er wurde traurig, so traurig. »Ich muss von hier weg!«

»Vor dir wurde nicht Andrew Millings zur Quelle des Lebens geführt, sondern ein anderer.«

Der Meister des Übersinnlichen nickte ungeduldig. Er wusste das - der Erbfolger führte in jedem seiner Lebenszyklen einmal Auserwählte zur Quelle. Da Andrew bereits im Mittelalter seinen Weg zur Unsterblichkeit angetreten hatte, musste einmal zwischen ihnen ein Auserwählter getrunken haben. Zamorra atmete tief durch, glaubte, sein Hinterkopf werde von einer unsichtbaren Gewalt zusammengepresst.

»Wir wissen nicht seinen Namen, oder wann es geschah, aber wir wissen, dass er nicht hier ist. Also muss er noch am Leben sein.«

»Ein dritter Unsterblicher, der noch lebt?« Das war in der Tat eine Neuigkeit, die Zamorra verblüffte.

»Ein zweiter«, widersprach der Zwitter. »Oder ein vierter. Es kommt darauf an. Entweder leben Millings und Gerret beide in uns oder sie sind beide tot.«

»Bring mich… hier raus!«, ächzte Zamorra. Es blieb keine Zeit für derartige Haarspaltereien. Er spürte, wie der Albdruck auf seiner Seele übermächtig wurde.

Der Zwitter nickte und begann, das Symbol in die Luft zu zeichnen. Gleichzeitig murmelte er die Worte, die das Ritual vorschrieb.

Wenig später flammte das grün leuchtende energetische Tor auf. Der Dimensionsspalt war geöffnet! Zamorra spürte unendliche Erleichterung. Ohne ein weiteres Wort trat er in das grüne Leuchten hinein.

Wie damals - vor so wenigen Stunden, die so vieles geändert hatten -schwebte er wieder in einem diffusen Nichts. Die Last wich von seiner Seele, und er atmete befreit durch.

Was jetzt?, fragte er sich. Andrew ist gestorben, und Torre Gerret ist tatsächlich befreit… zumindest irgendwie. Wie wird die neue Kreatur handeln? Ist sie ein Freund oder ein Feind? Und welche Kräfte schlummern in ihr, wenn das Langka tatsächlich ein Teil ihres Wesens geworden ist? Es war dazu fähig, Lucifuge Rofocale anzugreifen, zu verletzen und in die Flucht zu schlagen. Es hat mich von einer tödlichen Verletzung geheilt…

Und, dachte er unbehaglich, was ist mit Nicole und Sid Amos geschehen, nachdem sie von uns getrennt wurden? Wie kann ich sie wiederfinden?

Unvermittelt endete seine Reise. Professor Zamorra befand sich wieder auf der Erde. Doch es wurde ihm keine Ruhe gegönnt.

Ihm gegen über stand Lucifuge Rofocale.

***

Satans Ministerpräsident schrie auf. Seine scheußliche Dämonenfratze verzerrte sich, und er hob eine seiner mörderischen Klauen. Schwarzes Licht wallte um sie, und ein Blitz zuckte aus ihr hervor, jagte auf den Meister des Übersinnlichen zu, der plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht war.

Zamorra hatte keine Chance. Alles ging zu schnell. Ihm blieb keine Möglichkeit auszuweichen. Seine Augen weiteten sich entsetzt, als der schwarze Blitz ihn traf. Er schlug mitten in seine Brust ein.

Dem Meister des Übersinnlichen wurde kalt. Sämtliche Wärme wich innerhalb einer Sekunde aus seinem Körper. Er blickte an sich herab.

Seine Haut war schwarz.

Er wusste, dass er diesmal dem Tod nicht entkommen konnte. Diesmal war es endgültig vorbei.

Gleichzeitig bemerkte er, dass der mysteriöse Zwitter materialisierte. Er hatte ebenfalls das Dimensionstor durchschritten. Augenblicklich löste sich aus seiner Hand ein gelbes Leuchten und jagte auf Zamorra zu. Das Licht traf seinen schwarzen Körper und…

Die Wärme kehrte in den Meister des Übersinnlichen zurück, ebenso die Fa rben.

Lucifuge Rofocale brüllte in wütendem Zorn. »Du! Du bist…«

»Ich bin frei, mein alter Foltermeister.« Der Zwitter trat eiskalt einen Schritt auf den Ministerpräsidenten Satans zu.

Dieser zog die Schwingen eng an seinen braunledrigen Körper. »Torre Gerret…«

»Ich bin nicht Torre Gerret. So wie ich auch nicht Andrew Millings bin.«

»Ich habe gesehen, wie ihr verschmolzen seid. Ich habe deine Geburtsstunde beobachtet.« Lucifuge Rofocales Augen loderten in dunklem Feuer. »Und ich weiß auch, dass die weißmagische Kraft jenes Gegenstandes in dir liegt. Sie hat Zamorra gerettet.«

Der Meister des Übersinnlichen wurde Zeuge dieser unfassbaren Szene. Der mächtigste Dämon außer LUZIFER selbst stand dem neu entstandenen Zwitterwesen gegenüber, und er griff nicht an - denn er hatte einen ebenbürtigen Gegner gefunden.

»Ich hasse dich«, sagte der Zwitter. »Du hast Torre Gerret, der ein Teil von mir ist, einst in die Hölle der Unsterblichen geführt und ihn schrecklichen Qualen ausgeliefert.«

»Ich tat das, was das GESETZ fordert. Dorthin gehörst du. Es war ein Frevel an den Urmächten des Universums, dich zu befreien. Du darfst nicht existieren.«

»Nie gab es jemanden wie mich«, stimmte der Zwitter zu. »Und ich weiß nicht, ob ich dein Feind bin. Oder auf deiner Seite stehe. Oder auf niemandes Seite.«

»Du bist ein Widerspruch in sich. Du darfst nicht existieren. Deine Existenz wird Mächte auf den Plan rufen, die schon lange ruhen. Das Gleichgewicht der Quelle des Lebens und der Hölle der Unsterblichen ist gestört. Zum ersten Mal in ihrer äonenlangen Existenz. Die Hüterin der Quelle wird es nicht hinnehmen. Ich werde es nicht hinnehmen. Die Hände des Todes und des Lebens werden es nicht hinnehmen. Die ERSCHAFFER werden es nicht hinnehmen!« Lucifuge Rofocale brachte seinen Kopf nahe an den Zwitter heran. »Doch heute wird die Entscheidung nicht fallen.«

»Große Worte, Lucifuge Rofocale«, höhnte der Zwitter. »Ich trage die Macht des Langka in mir, die dir gefährlich werden kann, das weißt du genau.«

»Dann vernichte ihn!«, schrie Zamorra und rief das Amulett zu sich. Da sie sich wieder auf der Erde befanden, war Merlins Stern voll funktionstüchtig. Zamorra verschob einige der Hieroglyphen. Augenblicklich baute sich ein flimmerndes Schutzfeld auf.

»Wage es nicht, mich anzugreifen, Zamorra«, geiferte Lucifuge Rofocale. »Für heute ist es genug. Nur eins sollt ihr wissen. Ein weiteres Eindringen in die Hölle der Unsterblichen wird euch nicht möglich sein. Ich werde sie abschotten.«

»Nicht nötig«, sagte der Zwitter tonlos. »Ich bin der Einzige, der dorthin gehen könnte. Zamorra wäre dazu niemals fähig, solange ihn das Langka nicht schützt. Und das Langka existiert nicht mehr. Nur noch sein Erbe in mir.«

»Wir hören voneinander.«

Noch ehe Lucifuge Rofocales Worte endgültig verhallten, verschwand der Erzdämon…

***

Kaum war Lucifuge Rofocale verschwunden, tauchten drei weitere Personen auf.

Zamorra atmete erleichtert auf, als er seine Geliebte Nicole Duval sah. Sie war unversehrt.

Mit ihr kam Sid Amos.

Bei dem Dritten im Bunde handelte es sich um Merlin.

Da es penetrant nach Schwefel stank, bestand kein Zweifel, dass die drei auf Amos’ ganz spezielle Art der Teleportation zurückgegriffen hatten.

»Ich habe im Saal des Wissens beobachtet, wie ihr auf die Erde zurückgekehrt seid. Ich musste euch aufsuchen«, sagte Merlin zu Zamorra und dem Zwitter. Die Augen des alten Zauberers musterten die neu entstandene Kreatur. »Du trägst Andrew Millings’ Körper, doch du bist ein anderer.«

»Ich weiß nicht, wer ich bin. Ich bin viele und vieles, und doch bin ich einer.«

»Ich kann dich leiten, dich selbst zu erkennen. Obwohl nicht einmal ich wirklich weiß, wer oder was du bist. Es gab noch nie etwas und jemanden wie dich.«

Inzwischen war Nicole an Zamorra herangetreten und schlang ihre Arme um ihn.

»Vielleicht«, antwortete der Zwitter, »komme ich irgendwann auf dein Angebot zurück, Zauberer.«

»Du bist auf meiner Burg Caermardhin jederzeit willkommen, solange du dich nicht für das böse Erbe in dir entscheidest.«

»Das böse Erbe?«, fragte der Zwitter.

»Torre Gerret und die Saat der Hölle der Unsterblichen üben schlechten Einfluss auf dich aus. Andrew Millings und das Langka hingegen…«

»Was war das Langka?«, unterbrach der Zwitter. »Was ist es? Wie hast du es erschaffen?«

»Ich erschuf es nicht.« Merlin lächelte unergründlich. »Niemand erschuf es… es wurde, und es lebte… und es lebt.«

Zamorra zog die Augenbrauen zusammen. »Was soll das heißen?«

Merlin wandte sich dem Meister des Übersinnlichen zu. »Es war nicht nur ein Gegenstand. Es trug Leben aus sich selbst heraus in sich, und jetzt lebt es in der Kreatur, die du vor dir siehst.«

»Wusstest du, dass es so kommen wird?«, fragte Zamorra.

»Niemals. Hätte ich es gewusst, hätte ich dann Andrew Millings auf diese Mission geschickt?«

»Warum wolltest du, dass Torre Gerret befreit wird?«

»Wollte ich das?«, fragte Merlin zurück. »Ich verwaltete das Langka, und es wollte es. Außerdem wolltet ihr, du und Andrew Millings, etwas.«

»Wir wollten die Hölle der Unsterblichen zerstören, denn sie ist Unrecht!«, stimmte der Meister des Übersinnlichen zu.

»Ihr könnt sie nicht zerstören, denn sie ist Bestandteil des Universums. Doch ihr seid eurem Ziel näher gekommen als jeder andere vor euch. Das Gleichgewicht der Quelle des Lebens und der Hölle der Unsterblichen ist gestört.«

»Lucifuge Rofocale sagte dasselbe«, erwiderte Zamorra. »Doch ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Ist es gut oder schlecht?«

Der alte Magier lachte. »Frage die neue Kreatur«, orakelte er und wandte sich dieser zu. »Wenn du mich nicht auf meine Burg begleiten willst, so lass mich dir wenigstens einige Worte mit auf deinen Weg geben, wohin immer er dich führen wird.«

Der Zwitter nickte und wandte sich Zamorra zu. »Wir werden uns wieder sehen.«

»Auch du solltest der Unterredung beiwohnen, Bruder«, fuhr Merlin an Sid Amos gewandt zu. »Bring uns weg von hier.«

Sid Amos nickte. Merlin und der Zwitter berührten ihn. Der ehemalige Höllenfürst drehte sich im Kreis, und kurz darauf waren die drei verschwunden.

Zamorra und Nicole blieben allein zurück.

***

Epilog

Am nächsten Tag wachte Zamorra nach vielen Stunden Schlaf in seinem Bett in Château Montagne auf und fühlte sich endlich wieder erholt.

Er und Nicole hatten sich gegenseitig alles berichtet, was seit ihrer Trennung geschehen war.

»Ich bin gespannt, wann wir Gerret/Millings Wiedersehen werden«, meinte Zamorra leise, als er bemerkte, dass Nicole neben ihm ebenfalls nicht mehr schlief.

»Die Andeutungen, die Merlin gemacht hat, zeigen, dass ihm alle Wege offen stehen. Er könnte zu einem gefährlichen Höllenfeind werden - oder die Mächte der Hölle unterstützen.«

»Oder seinen eigenen Weg gehen.« Zamorra atmete tief durch. »Eins allerdings glaube ich zu wissen. Er wird mit seiner psychischen Instabilität irgendwie zurechtkommen, und anschließend wird er eines der mächtigsten Wesen sein, mit denen wir es jemals zu tun hatten.«

»Was wird er unternehmen?«

»Ich vermute, er wird mindestens eine Sache mit uns gemeinsam haben. Er wird den Unsterblichen suchen, der nach ihm und vor uns von der Quelle des Lebens getrunken hat.«

»Ein weiterer Auserwählter, der am Leben ist.« Nicole seufzte. »Die Probleme und Möglichkeiten, denen wir gegenüberstehen, sind durch unser neues Abenteuer nicht gerade weniger geworden. Denk nur an die Andeutungen von Lucifuge Rofocale und Merlin. Das Gleichgewicht gewaltiger Kräfte ist gestört. Und wenn die Hüterin der Quelle wieder aktiv wird…«

- »Ganz zu schweigen von den Kräften, die laut Lucifuge hinter ihr stehen«, unterbrach Zamorra.

»Vieles wird auf uns zukommen, das wir jetzt noch nicht einmal erahnen.«

»Außerdem ist noch eine andere Frage unbeantwortet geblieben«, sagte der Meister des Übersinnlichen nachdenklich. »Warum hat sich Sid Amos in diese ganze Angelegenheit eingemischt? Von Anfang an interessierte er sich für Andrew und ließ sich sogar von Merlin Aufträge erteilen. Zuletzt sagte sein Bruder zu ihm, er solle ebenfalls an der Unterredung mit dem Zwitter teilnehmen. Welche Rolle spielt Sid?«

»Dieselbe wie immer«, giftete Nicole. »Er spielt den Geheimnisvollen und kocht sein eigenes Süppchen.«

»Irgendwann werden wir es herausfinden«, war sich Zamorra sicher. Dann legte sich ein Grinsen auf seine Züge. »Andererseits ist eine Frage beantwortet worden, die mich schon lange beschäftigt hat.«

»Und die wäre?«

»Sogar Sid Amos hat ein Herz… und es kann erweicht werden. Kein Wunder - du warst bestimmt ein supersüßes Baby…«

ENDE des Zweiteilers
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